Ruth Gogoll 


IN DER HITZE DER NACHT 


Liebesroman 


© 2011 
edition elles 


www.elles.de 
info@elles.de 


Alle Rechte vorbehalten. 


Coverfoto: 
© Goss Vitalij - Fotolia.com 





ana 33 


1 


In der Hitze dieser Nacht hätte alles geschehen können. 

Es war schwül, und der lang angekündigte Regen, der 
hätte Abkühlung bringen sollen, ließ auf sich warten. 

Tina lag in ihrem Bett und starrte zum Fenster hinaus. Sie 
stöhnte gequält. Das Laken - sie konnte es noch so oft 
wechseln - klebte an ihrem Körper, und obwohl sie nackt 
war, fühlte sie sich, als ob sie noch etwas ausziehen müßte, 
um endlich dieser Hitze zu entkommen, dieser Schwüle, 
dieser Feuchtigkeit, die in der Luft hing wie dampfiger 
Nebel. 

Sie wälzte sich herum, um auf die kältere Seite des 
Bettes zu gelangen. Das brachte nur kurz Erleichterung, 
denn kaum hatte sie das Laken berührt, heizte es sich auf 
und klebte genauso an ihr wie der Teil auf der anderen 
Seite. 

»Verdammt!« Sie fluchte, schwang die Beine aus dem 
Bett und stand auf. 

Mit einem zögernden Schritt trat sie ans Fenster. Kein 
kühler Hauch. Die Luft stand wie in einem geschlossenen 
Raum, obwohl alle Fenster und Türen in der Wohnung 
geöffnet waren. 

Sie betrachtete den Himmel. Vollmond. Die helle Scheibe 
warf so viel Licht herein, daß das Bett weiß erstrahlte. Und 
sie konnte jeden Grashalm im Garten sehen. 

Eine Katze schlenderte selbstbewußt über die Wiese, auf 
ihrem Wege von oder zu irgend etwas. 


Tina machte ein leises Geräusch, als sie von einem Fuß 
auf den anderen wechselte. 

Die Katze blieb stehen und blickte zu ihr hoch. Nicht 
erschreckt, auch nicht ängstlich. Eher ein wenig verwundert. 
Wie, du siehst mich? schien ihr Blick zu sagen. 

Tina mußte lächeln. »Ja, ich sehe dich«, sagte sie laut. 
»Es ist Vollmond.« 

Die Katze schaute sie immer noch an, dann wandte sie 
den Blick ab, als wollte sie den Kopf schütteln, und ging 
genauso ruhig, wie sie gekommen war, weiter. 

Ich rede mit einer fremden Katze, die durch den Garten 
schleicht, dachte Tina. Ich muß nicht ganz dicht sein. 

Sie seufzte. Einmal mehr an diesem Tag, in dieser Nacht 
schlug sie den Weg zur Dusche ein. Das war das einzige, 
was half - wenigstens kurzfristig. 

Sie drehte den Hahn auf. Das Wasser floß lauwarm 
heraus, erst nach einiger Zeit wurde es kalt. Sie duschte ein 
paar Minuten, bis sie das Gefühl hatte zu frieren, dann 
stellte sie das Wasser ab. 

Seufzend verzichtete sie auf jegliche Berührung mit 
einem Handtuch und ging naß ins Schlafzimmer zurück. Wie 
sollte sie diese Nacht überstehen? 

Auf einmal wehte leise Musik durchs Fenster herein. Ach 
ja, das Sommerfest in den Rheinauen. Das war ja heute. 

Sie atmete tief durch. Sie konnte ohnehin nicht schlafen, 
also warum nicht ausgehen? Vielleicht war es am Rhein 
etwas kühler. 

Abwesend griff sie nach ihrem BH und zog ihn an. Schon 
als sie ihn schloß, dachte sie, daß ihr selbst dieses 
Kleidungsstück zuviel war. Sie suchte einen String-Tanga aus 
ihrem Schrank heraus. Das ging wenigstens. Nicht viel Stoff. 

Ein leichtes Sommerkleid, das sie zum Schluß über ihren 
Körper gleiten ließ und das sie weich umfloß, empfand sie 
fast wie einen Panzer. Am liebsten wäre sie nackt gegangen. 

Als sie fertig war, betrachtete sie sich vor dem Spiegel. 
Schweiß glänzte auf ihrer Lippe. Sie wusch sich das Gesicht 


und puderte es, in der Hoffnung, daß der Glanz nicht so 
schnell wiederkommen würde. 

Dann nahm sie ihre Handtasche und schlüpfte in ihre 
leichtesten Sandalen. 

Für die Viertelstunde Weg zum Rhein hinunter würde das 
reichen. 


Als sie auf den weitläufigen Wiesen ankam, wunderte sie 
sich über die vielen Leute, die offenbar zu Hause auch 
keinen Schlaf fanden. Das Sommerfest schien immer noch 
in vollem Gange, obwohl es bereits lange nach Mitternacht 
war. 

Sie ging zu einem Getränkestand hinüber. »Eine Cola, 
bitte«, sagte sie zu dem Mann, der gerade ein Bier zapfte. 

»Moment.« Er ließ sich nicht stören. 

»He, die junge Frau hat Durst! Kannst du mal ein bißchen 
Dampf machen?« 

Tina drehte sich zu der Stimme, die wie aus dem Nichts 
aufgetaucht war, um. 

»Is’ ja schon jut«, brummelte der Mann, ließ das Bier 
stehen und öffnete den Kühlschrank. 

»Danke«, sagte Tina und musterte die Frau, die hinter ihr 
stand, neugierig. »Aber noch mehr Dampf muß eigentlich 
nicht sein. Ich finde, es ist schon schwül genug.« 

»Na ja.« Die andere zuckte die Schultern. »Gerade 
deshalb braucht man was Kaltes zu trinken, oder nicht?« Sie 
griff nach der Cola-Büchse, die der Mann mittlerweile auf 
den Tresen gestellt hatte. »Ich zahle das«, sagte sie zu ihm. 
»Und jetzt kannst du mein Bier fertigmachen.« 

Er warf ihr einen mürrischen Blick zu und begab sich 
wieder an den Zapfhahn. 

»Ich heiße Mar«, sagte die Brünette. »Eigentlich Martina, 
aber das tina schenke ich mir.« Sie lachte. 

»Ich bin -« Tina lächelte belustigt. »Tina.« 


»Nicht möglich!« Die Frau, die sich Mar nannte, starrte 
sie an. 

»Doch.« Tina lächelte noch mehr. »Und ich habe noch 
nicht einmal etwas kappen müssen. Ich bin so getauft.« 

»Bist du... .«, Mar schaute sich unauffällig um, »allein 
hier?« 

»Ja.« Tinas Lächeln verwandelte sich in ein Schmunzeln. 
»Ganz allein.« 

»Ich weiß, ich bin aufdringlich.« Mar lächelte. »Tut mir 
leid.« 

»Kein Problem.« Tina nahm einen Schluck von ihrer Cola. 
»Irgendwie muß man sich ja kennenlernen.« 

»Das ist wahr.« Mar betrachtete Tina mit deutlichem 
Interesse. »Du hast nichts dagegen, mich kennenzulernen?« 
»Ich liebe direkte Frauen.« Tinas Mundwinkel zuckten. 

Mar hob eine Hand und strich damit sanft über Tinas 
Wange. »Weißt du, daß du wunderschön bist?« 

Tina seufzte. 

»Nicht die neueste Anmache, nicht wahr?« Mar lachte. 
»Du hast absolut recht.« Sie strich noch einmal über Tinas 
Wange. »Und trotzdem finde ich dich wunderschön. Ich kann 
es nicht ändern.« 

»Danke«, sagte Tina. »Auch wenn es nicht originell ist, 
hört man es doch immer wieder gern.« 

Mar griff nach ihrem Bier und trank. »Ich war schon fast 
auf dem Heimweg«, sagte sie. »Wollte nur noch ein Bier 
trinken und dann - Es ist irgendwie nichts los hier.« 

»Pärchen«, stellte Tina fest und ließ ihre Blicke über die 
Wiesen schweifen. »Alles nur Pärchen.« 

»Genau«s, nickte Mar. »Pärchen oder Cliquen. Keine 
einsamen Frauen, die Anschluß suchen.« Sie zwinkerte 
schelmisch. »Bis du kamst.« 

»Woher weißt du, daß ich Anschluß suche?« Tina leerte 
ihre Cola und stellte die Büchse auf den Tresen zurück. 

»Oh, ich wollte dir nichts unterstellen.« Mar hob 
entschuldigend die Hände. »Du könntest natürlich auch auf 


jemand warten oder zu einer dieser Cliquen da unten 
gehören.« Sie schaute zum Rhein hinunter. 
»Selbstverständlich wollte ich das nicht ausschließen.« 

»Kannst du ruhig«, sagte Tina. »Aber das heißt noch 
lange nicht, daß ich nicht einfach nur einen Spaziergang 
machen wollte, um der Hitze in meiner Wohnung zu 
entkommen. So ist es nämlich.« 

»Du wohnst hier in der Nähe?« fragte Mar. 

»Ich habe die Musik durch mein Schlafzimmerfenster 
gehört«, nickte Tina. »Und da ich ohnehin nicht schlafen 
konnte, habe ich beschlossen, zum Rhein hinunterzugehen, 
auf der Suche nach Abkühlung.« 

Mar musterte sie eine Weile. »Darf ich dich begleiten - 

auf deiner Suche? Wollen wir zum Wasser gehen? Ich 
glaube, am Ufer ist es wirklich am angenehmsten.« 

»Wahrscheinlich«, sagte Tina. »Aber die schönsten Plätze 
sind garantiert von knutschenden Pärchen belegt.« 

»Die werfen wir einfach in den Fluß«, flüsterte Mar mit 
mutwillig blitzenden Augen. »Das merken die doch gar nicht 
in ihrem Zustand.« 

Tina lachte. »/ch würde es merken - bestimmt!« 

»Aber du knutschst ja gerade nicht«, sagte Mar. »Also 
keine Gefahr.« 

Tina wurde ernst. »Nein, ich knutsche gerade nicht«, 
sagte sie. Sie drehte sich um. »Gehen wir.« 

Sie schlenderten ans Ufer und blieben eine Weile dort 
stehen, betrachteten den Sternenhimmel und den Mond, 
einen halben Meter voneinander entfernt, jede für sich. 

»Ist es nicht wundervoll, wie sich der Mond im Wasser 
spiegelt?« fragte Mar auf einmal leise. »Ich bin nicht 
sonderlich romantisch, aber das hat eine magische Kraft, die 
mich immer wieder anzieht.« 

»Ich glaube, ich war selten bei Vollmond am Wassers, 
sagte Tina beinah träumerisch. »Mir kommt es wirklich 
zauberhaft vor. Wie der Einstieg in eine andere Welt.« 


»Die Unterwelt.« Mar lachte leicht. »Wenn man da im 
Wasser wäre, wo sich jetzt der Mond spiegelt, würde man 
untergehen. Da ist es sehr tief.« 

»Und dabei sieht es so aus, als könnte man einfach so 
über das Wasser laufen«, entgegnete Tina immer noch ganz 
in sich versunken. »Ohne unterzugehen. Als ob die 
Oberfläche wirklich ein Spiegel wäre, der einen hält.« 

»Du hast anscheinend viel Phantasie«, sagte Mar. Sie 
betrachtete Tinas Profil, das im Mondlicht wie leuchtend 
weißer Marmor erschien. Obwohl sie behauptet hatte, nicht 
sonderlich romantisch zu sein, hätte sie das in diesem 
Augenblick fast in Frage gestellt. Tina hatte etwas an sich, 
das Romantik geradezu herausforderte. »Das . . .«, sie 
räausperte sich, »das gefällt mir. Ich habe nämlich so gut wie 
keine.« 

»Keine Romantik, keine Phantasie. Ist das nicht ein 
bißchen langweilig?« Tina lächelte leicht und schaute zu Mar 
herüber. 

»Das ist es wohl.« Mar trat einen Schritt auf sie zu. 
»Deshalb ist es so wichtig, daß es Frauen wie dich gibt. Die 
den Ausgleich schaffen.« Sie blieb vor Tina stehen und 
schaute sie an, musterte ihr Gesicht mit einer Frage. 
»Möchtest du noch etwas trinken?« fragte sie dann, obwohl 
es ihnen beiden klar war, daß das nicht die Frage war, die 
sie eigentlich stellen wollte. 

»Nein«, antwortete Tina, die dabei Mars Gesicht genauso 
musterte, wie Mar es bei ihr tat, und ihre Augen suchte. 
»Danke.« 

Mar wartete einen Moment, ob Tina noch etwas sagen 
würde oder ein Zeichen geben, weggehen, sich entfernen, 
aber das tat sie nicht. Sie schaute Mar nur unverwandt an, 
als würde sie auf etwas warten. Mar streckte ihre Hand nach 
Tina aus, berührte sie leicht, erwartete immer noch, daß 
Tina sich abwenden würde, nur den Mond und das Wasser 
betrachten, wie sie es zuvor getan hatten. 


Mar fühlte eine Verunsicherung, die ihr fremd war. Was 
war das nur mit dieser Frau? Sie wußte nicht, ob Tina 
wirklich dasselbe wollte wie sie, Mar, auch wenn das 
ziemlich eindeutig schien. 

Sie konnte die Entscheidung nicht einfach so treffen. 
»Tina?« fragte sie leise in die sanfte Stille hinein. »Darf ich 
dich küssen?« 

Wie zur Antwort schlug eine weiche Welle ans Ufer, 
plätscherte wie milder Regen über schimmernde Steine, 
bevor die Tropfen dazwischen versickerten. 

Tinas Gesicht wirkte regungslos im hellen Mondlicht. 
»\Wenn du willst«, sagte sie. 

Mar musterte dieses regungslose, so unbeteiligt wirkende 
Gesicht erneut für eine lange Sekunde. Welche Gedanken 
mochten sich hinter dieser schönen Stirn verbergen? Es war 
unmöglich, das herauszufinden. »Das will ich schon, seit ich 
dich auf die Auen zukommen sah«, erwiderte sie lächelnd, 
trat den letzten Schritt auf Tina zu und nahm sie in den Arm. 
Ihre Lippen suchten tastend Tinas Mund, strichen über 
samtige Haut, liebkosten Tinas Lippen, bis sie sich weich 
öffneten. 

Tina schloß die Augen und genoß Mars Lippen auf ihren, 
ihre Zunge, die sie sanft streichelte. So sanft war sie schon 
lange nicht mehr geküßt worden, obwohl Mar im ersten 
Moment eher rauhbeinig erschienen war. Aber küssen 
konnte sie, ohne Zweifel. 

Sie gab sich ganz diesem Kuß hin, ohne sich weiter 
Gedanken zu machen. Dieser Abend, diese Nacht verlief 
ganz anders als geplant, wie so oft, wenn Pläne sich als 
sinnlos herausstellten. 

»Gehen wir zu dir?« fragte Mar nach einiger Zeit 
flüsternd an ihrem Mund. »Es ist näher als zu mir.« Sie strich 
über Tinas Po, über ihre Taille hoch zu ihrer Brust. 

Tina fühlte das Kribbeln, das Mars Berührungen in ihr 
auslösten. »Puh«, sagte sie. »Bei dieser Hitze?« 

Mar lachte leicht. »Du meinst, es ist zu heiß für Sex?« 


»Ich bin vorhin schon an meinem Laken festgeklebt«, 
sagte Tina. »Wie soll das dann erst werden, wenn wir 
beide -?« 

»Wir werden aneinander festkleben«, flüsterte Mar heiser 
an Tinas Ohr. »Etwas Schöneres kann ich mir nicht 
vorstellen.« Sie fühlte die Erregung steigen, weil Tinas 
Körper an ihrem ihr keine andere Wahl ließ. 

»Ich schon«, sagte Tina. 

Mar schmunzelte. »Wir können ein Handtuch 
dazwischenlagen.« Sie schaute Tina an und hob die 
Augenbrauen. »Oder sollte das einfach nur heißen, du willst 
nicht? Das akzeptiere ich, kein Problem.« 

»Ich ... .« Tina zögerte. »Ich ... . will schon«, sagte sie 
dann. Mars Körperwärme war fast mehr als sie ertragen 
konnte bei dieser schwülen Hitze, und trotzdem - wünschte 
sie sich, ihr noch näher zu sein. Es war etwas in Mars Augen, 
in ihrer Stimme, das sie anzog und das sie nicht gern so 
schnell wieder verlieren wollte. 

»Im Wasser ist es bestimmt kühler«, sagte Mar, zog sich 
schnell das T-Shirt über den Kopf und ihre kurze Hose aus 
und sprang in den Fluß. »Komm. Es ist wirklich angenehm.« 
Sie stand halb im Wasser und schaute auf das Ufer zurück, 
zu Tina. 

Tina überlegte kurz, aber die Hitze überzeugte sie. Sie 
folgte Mars Beispiel und sprang ihr nackt hinterher. 

»Jetzt können wir nicht zusammenkleben«, flüsterte Mar, 
nahm sie in die Arme und küßte sie mit zunehmender 
Leidenschaft. 

Tina fühlte sich zum ersten Mal an diesem Tag erleichtert. 
Der Fluß nahm die Hitze, auch wenn er zu warm war, um 
wirkliche Abkühlung zu verschaffen. Mars Hände glitten 
leicht über ihren Körper, leichter als sie es an Land hätten 
tun können, wo kein Wasser sie unterstützte. 

Es waren sanfte Hände, zärtliche Hände, wissende 
Hände. Hände, die nicht zu viel wollten und nicht zu wenig. 
Sie berührten Tinas Brüste, hoben sie an, wogen sie in der 


Leichtigkeit des Wassers, glitten zu den Brustwarzen und 
streichelten sie. 

Tina seufzte. Ihre Brustwarzen richteten sich noch mehr 
auf. 

»Schön«, flüsterte Mar, als sie die Erhebungen spürte. Sie 
küßte Tina erneut und massierte beide Brustwarzen 
gleichzeitig mit den Innenflächen ihrer Hände, bis Tina 
stöhnte. Dann ließ sie eine Hand hinunter zwischen Tinas 
Beine gleiten. 

Tina öffnete ihre Schenkel für Mar, die schnell 
dazwischenglitt und den Eingang zwischen den nassen 
Haaren suchte. 

»Ist das der Fluß, oder bist du es?« flüsterte Mar, als sie 
mit einem Finger Tinas Schamlippen teilte. 

Tina stöhnte leise und hielt sich an Mars Schultern fest, 
um nicht vom Wasser davongetragen zu werden. 

»Du bist es.« Mar lachte leicht. »Das hatte ich gehofft.« 
Ihre Lippen suchten Tinas, während ihr Finger langsam in sie 
eindrang und ein zZärtliches Spiel begann. 

Unterstützt von Mars Zunge in ihrem Mund ließ die 
Berührung in ihrem Innern Tina erneut aufstöhnen. Von 
außen war sie nun abgekühlt, aber von innen wurde die 
Hitze immer wunerträglicher. Sie brannte von ihrer 
Zungenspitze glühende Schneisen bis in ihren Unterleib. 
»ja.. .«, flüsterte sie. 

»jJa ... .«, stimmte Mar rauh ein. »Ja, komm. Ich will dich 
kommen sehen.« 

Tinas Brustwarzen richteten sich noch mehr auf, sie 
verursachten kleine Bugwellen im Wasser. 

Mar beugte sich hinunter und küßte sie eine nach der 
anderen, nahm sie in den Mund, ließ heiße Schauer durch 
Tinas Körper fahren. 

Tina seufzte. 

Plötzlich richtete Mar sich auf, schaute sie an, holte tief 
Luft und tauchte dann schnell zwischen Tinas Beine. 

»O mein Gott. . .«, flüsterte Tina. 


Mars Zunge drang in sie ein, ihre Hände schoben Tinas 
Schenkel weit auseinander. 

Tina verlor das Gleichgewicht. Verzweifelt versuchte sie 
sich an Mars Schultern festzuhalten, was ihr aber aufgrund 
der Nässe und Glätte mißlang. Sie fiel um. 

Mar tauchte prustend auf und lachte. »Ein bißchen zu 
artistisch, hm?« Sie streckte Tina ihre Hand hin. »Komm.« 

Tina nahm die Hand und kam wieder auf die Füße. »Ja«, 
sagte sie. »Ich hätte meine Ballettstunden doch nicht so 
früh aufgeben sollen.« Ihre Mundwinkel zuckten. 

Mar schaute sich um. »Weißt du was?« sagte sie. 
»Dahinten ist ein Baum im Wasser, da kannst du dich 
anlehnen. Wenn du willst.« Sie blickte fragend. 

Tina runzelte etwas komisch die Stirn. »Vielleicht hätte 
ich dir vorher sagen sollen, daß ich die einfache Art 
bevorzuge.« 

Mars Mundwinkel zuckten. »Hinterher vielleicht nicht 
mehr«, sagte sie. Erneut streckte sie Tina die Hand hin. Tina 
nahm sie, und Mar zog sie zu sich heran. »Du bist 
unglaublich süß«, wisperte sie. 

Ihre Lippen verschlangen Tinas Mund, ihre Leidenschaft 
erstickte sie fast, aber Tina fühlte, wie ihre Erregung 
zurückkehrte, nachdem der Fall ins Wasser sie zuvor etwas 
abgekühlt hatte, äußerlich wie innerlich. 

Nun richteten sich ihre Brustwarzen erneut auf, zwischen 
ihren Beinen wurde es kalt, weil die Hitze, die aus ihrem 
Inneren flutete, mit der weit geringeren Temperatur des 
Wassers in Berührung kam. Sie erwartete fast, daß das 
Wasser anfangen würde zu dampfen. 

Sie folgte Mar zu dem Baum, Mar lehnte sie dagegen und 
küßte sie noch einmal so tief und wild, daß Tina keuchte, als 
sie sie losließ. 

»Zweiter Versuch«, grinste Mar, sprang hoch und tauchte 
unter. 

Erneut schob sie Tinas Beine auseinander, aber diesmal 
wurde Tina durch den Baum gestützt, und so blieb sie 


stehen, oder vielmehr war es eine Mischung zwischen 
Stehen und im Wasser treiben. 

Tina griff nach einem Ast und hielt sich fest. Immer mehr 
verlor sie den Kontakt zum Boden, Mar legte sich ihre Beine 
über die Schultern, und ihre Zunge drang tief in Tina ein, 
bewegte sich in ihr. 

»O Gott . . .« Tina legte den Kopf gegen den Stamm 
zurück, schloß die Augen, genoß die Schwerelosigkeit im 
Wasser, die ihre Beine schweben ließ. 

Mar tauchte kurz auf und schnappte nach Luft, war aber 
sofort wieder unter der Wasseroberfläche verschwunden. 

Tina spürte Mars heißen Mund zwischen ihren Beinen und 
die Kälte des Wassers um ihn herum. Kurz konzentrierte sie 
sich auf den Gegensatz, aber als Mar das nächste Mal nach 
Luft schnappte und danach wieder in sie eindrang, konnte 
sie es nicht mehr. Die Temperatur des Wassers entglitt ihrer 
Wahrnehmung, es gab nur noch eine Temperatur, die sie 
interessierte. Sie stöhnte laut auf. 

Mars Zungenschläge zwischen ihren Beinen wurden 
immer schneller, Tinas Hüften zuckten hektisch im Wasser, 
ihr Unterleib brannte, verkrampfte sich. Sie schrie auf. 

Mar tauchte auf. Kaum war sie oben, verschloß sie Tinas 
Mund mit ihrem und stieß ihre Finger in sie hinein. »Ja, du 
bist soweit«, raunte sie heiser. »Komm...komm.. .« 

Tina konnte kaum atmen, so dicht verschloß Mar ihren 
Mund, zuckte ihre Zunge durch Tinas Mundhöhle bis in ihren 
Rachen hinein. Mars Finger stießen und stießen immer tiefer 
und härter zwischen ihre Schenkel. 

Tina versuchte Mar von sich wegzudrängen. »Laß .. . 
mich...atmen...bitte...«, keuchte sie, als es ihr endlich 
gelang. 

Mar ließ sie los und tauchte erneut zwischen ihre Beine, 
stieß weiter zu und unterstützte das noch mit ihrer Zunge 
auf Tinas Perle. 

Tina bekam nun auch ohne Mars Mund auf ihrem fast 
keine Luft mehr. Sie griff mit der zweiten Hand über ihren 


Kopf nach hinten und versuchte sich am Stamm des Baumes 
festzuhalten. »O Gott . . . was tust du?« wisperte sie 
kraftlos. 

Ihr ganzer Körper stand in Flammen, ihre steinharten 
Brustwarzen schmerzten bei jeder Berührung, wenn sie ins 
Wasser sank, bevor Mar sie mit dem nächsten Stoß wieder 
hochhob. Sie hatte das Gefühl, ihre Schenkel spreizten sich 
im Wasser zu einem unglaublich weiten Spagat, den sie an 
Land nie zustandegebracht hätte. 

Endlich fühlte sie, daß die sanften Wellen des Flusses 
sich mit viel gewaltigeren Wellen aus ihrem Innern 
vereinigten, die sie hochhoben, erstarren ließen, über sie 
hinwegbrausten, sie mit heißer Brandung überfluteten. 

»Hoppla!« Mar lachte und hielt sie fest, damit sie nicht 
unter Wasser sank. 

Tina keuchte in ihrem Arm, lag auf der Wasseroberfläche, 
war aber zu erschöpft, um sich allein dort zu halten. 

»Nicht daß du mir ertrinkst«, schmunzelte Mar. »Das war 
nicht der Sinn der Übung.« Sie hauchte einen Kuß auf Tinas 
Lippen, während sie ihren Rücken stützte, um sie nicht 
untergehen zu lassen. 

»Das war eine ... .«, Tina schnappte nach Luft, »sehr 
anstrengende Übung.« 

»Ich weiß.« Mar musterte sie lächelnd. »Aber hat es dir 
denn wenigstens ein bißchen gefallen?« 

Tina verzog die Lippen. »Nein, überhaupt nicht.« 

»Gut, dann lassen wir das.« Mar grinste. »Ich will dich ja 
nicht qualen.« 

Tina fühlte ihre Kraft zurückkehren. Sie machte eine 
Bewegung, um sich im Wasser aufzurichten. Mar 
unterstützte sie dabei, offensichtlich besorgt, daß sie noch 
zu schwach wäre, um allein zu stehen. »Das könnte ich von 
mir nicht behaupten«, erwiderte Tina mutwillig. Ihre Hand 
glitt zwischen Mars Beine. »Ich würde dich gern ein bißchen 
quälen.« 


Mar stöhnte leise auf. »Ich werde mich nicht wehren«, 
flüsterte sie. 


Stunden später lagen sie nebeneinander auf der Wiese in 
der lauen Sommernacht, mittlerweile ganz allein, so daß 
ihre Nacktheit niemanden verwirren konnte. 

»Ich glaube, die Sonne geht bald auf«, sagte Mar. 

»Ja.« Tina seufzte. »Mein Schreibtisch wartet auf mich. In 
drei Stunden oder so.« 

»Kommst du mit so wenig Schlaf aus?« fragte Mar und 
schaute sie an. 

»Muß ich wohl.« Tina lachte. »Glücklicherweise kommt 
das nicht allzuoft vor.« 

»Ach ja?« Mars Augenbrauen hoben sich interessiert. 

»Ach ja.« Tina stand auf. Sie schaute sich nach ihren 
Kleidungsstücken um und ging darauf zu. 

Mar stützte sich auf dem Ellbogen auf und beobachtete 
sie. »Tina?« Ihre Stimme klang leise und wurde von der Stille 
der Nacht wie auf sanften Flügeln herübergetragen. 

»Ja?« Tina drehte sich kurz um und schlüpfte dann in 
Tanga und BH. 

»Ich fand es sehr schön«, fuhr Mar ruhig fort. 

Tina ließ das Kleid über ihre Schultern fallen. »Ich auch«, 
sagte sie. 

Mar betrachtete sie nachdenklich. Sie hatte ein ganz 
merkwürdiges Gefühl, jetzt, wo Tina so weit entfernt war, 
daß sie sie nicht mehr berühren konnte. Als ob auf einmal 
eine Mauer zwischen ihnen stände. Und doch schien auf 
einmal alles ganz klar. »Wir werden uns nicht wiedersehen, 
oder?« 

Tina zögerte. »Nein«, sagte sie dann. 

Mar legte sich zurück und starrte in den samtenen 
Himmel. »Ist wahrscheinlich besser so. Ich habe nicht viel 
Zeit, deshalb...naja... kommt mir das gerade recht.« 

»jJa, Zeit...«, Tina zögerte erneut, »ist ein Problem.« 


»Wir haben beide nicht mehr erwartet als eine... .«, Mar 
lachte leicht, »heiße Nacht - und die haben wir bekommen, 
denke ich.« Sie lenkte ihren Blick zurück auf Tina. 

Tina verzog die Lippen. »In mehr als einer Beziehung, 
Ja.« 

»Ja.« Mar schaute sie an, wie sie dastand, vollständig 
angezogen, während sie selbst immer noch nackt im Gras 
lag. »Ich würde gern -« Sie stand auf und ging auf Tina zu. 
»Ich möchte dich gern noch einmal küssen«, sagte sie leise. 
»Zum Abschied.« 

»Ja.« Tina schaute sie mit ruhigem Blick an. »Zum 
Abschied.« 

Mar zog sie an sich, suchte ihre Lippen und küßte sie 
zärtlich. So sanft, wie sie es die ganze Nacht noch nicht 
getan hatte. Ohne jede Leidenschaft, nur mit liebevoller 
Hingabe. 

Tina erwiderte den Kuß ebenso sanft, und als ihre Lippen 
sich lösten, legte sie ihren Kopf an Mars Brust und atmete 
tief durch. »Danke«, sagte sie leise. 

Einen Moment standen sie so, dann richtete Tina sich 
auf, schaute Mar noch einmal an, drehte sich um und ging 
davon. 

Mar schaute ihr nach, sah das Kleid um sie schweben wie 
die unwirklichen Flügel einer verzauberten Libelle und hatte 
das Gefühl, gerade von einem Engel verlassen worden zu 
sein. 
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»So weit würde ich nicht gehen.« Genevieve Muillot 
schüttelte heftig den Kopf. 

»Würdest du nicht, meine kleine . . . Chouchou?« Ihr 
Freund und Geschäftspartner Roland kraulte sie 
liebenswürdig unter dem Kinn und grinste sie an. 

»Laß das!« Sie schlug seine Hand weg. »Du weißt, wie 
ich es hasse, wenn du mich so nennst.« 

»Was kann ich dafür, daß ihr Französinnen so klein und 
zierlich seid?« fragte er stichelnd. »Das ist nun einmal eine 
Tatsache.« 

»Die körperliche Größe spielt keine Rolle.« Sie musterte 
ihn von oben bis unten und stemmte die Hände in die 
Hüften. »Wie man an dirsehen kann... .« 

»Oh-oh . . .« Er grinste noch mehr Er nahm sie 
offensichtlich nicht ernst. »Es gab Situationen, wo du schon 
fandst, daß die Größe eine Rolle spielt.« 

»Das ist lange vorbei«, sagte Genevieve. 

»Warum auch immer«, sagte Roland. »Was ist gegen so 
ein paar kleine Bettspiele einzuwenden? Du wolltest nicht 
mehr von mir und ich auch nicht mehr von dir. Wir waren 
uns wunderbar einig.« Er legte den Kopf schief und schaute 
sie an. »Oder hast du mir nicht die Wahrheit gesagt? 
Wolltest du eigentlich mehr?« 

Genevieve runzelte irritiert die Stirn. »Wie kommst du 
denn darauf?« 

»Ach, bei euch Frauen . . .«, Roland rutschte von ihrem 
Schreibtisch, auf dem er gesessen hatte, »weiß man doch 
nie. Ihr seid die geborenen Lügnerinnen. Das eine sagen 
und etwas anderes meinen, das ist euer Spiel. Oder gar 


nichts sagen und erwarten, daß man eure Gedanken liest.« 
Er grinste. »Hast du vielleicht auf einen Heiratsantrag 
gewartet?« 

»Heiraten?« Genevieve warf den Kopf zurück und lachte. 
»Bist du verrückt?« 

»Na ja, könnte ja sein, daß mir jemand zuvorgekommen 
ist, der eure weiblichen Lügen besser durchschauen kann«, 
sagte Roland. »Und daß du deshalb mit mir Schluß gemacht 
hast.« 

»Du oder jemand anders... .. das ist völlig egal«, sagte 
Genevieve und ließ ihren Blick über die Akten auf ihrem 
Schreibtisch gleiten. »Ich wollte noch nie heiraten, und ich 
will auch nicht«, sie warf einen kurzen Blick auf ihn, 
»festgelegt werden. Jeder soll tun und lassen können, was er 
will. Das ist mein Motto.« 

»Dann könnten wir doch -« Er machte eine eindeutige 
Geste. 

Sie hob die Augenbrauen. »Das heißt noch lange nicht, 
daß ich etwas tue, was ich nicht will. Und du, mein Liebers, 
sie lächelte liebenswürdig, »hast angefangen mich zu 
langweilen. Das ist das schlimmste, was ein Mann... oder 
irgend jemand . ... tun kann. Wenn ich eins hasse, dann 
Langeweile.« 

»Ach, deshalb wechselst du so oft«, grinste Roland. 
»Quasi als Therapie.« 

»Denk doch, was du willst.« Genevieve zuckte die 
Schultern. »Für mich ist die Sache erledigt. Und ich habe 
auch nicht die Gewohnheit, abgelegte Liebhaber wieder 
aufzuwärmen. Das ist dann noch langweiliger als beim 
ersten Mal.« 

Das Telefon klingelte, und Genevieve zog einen ihrer 
großen Ohrclips ab, um den Hörer ans Ohr halten zu können. 
»Ja?« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, er blieb 
verärgert. »Ach, du bist’s.« 

»Störe ich?« fragte Tina am anderen Ende, die diesen 
Tonfall von Genevieve nur zu gut kannte. 


»Ja .. . Nein, natürlich nicht.« Genevieve besann sich, 
revidierte ihre Aussage und setzte sich hinter ihren 
Schreibtisch. Stumm warf sie Roland einen streng 
verabschiedenden Blick zu. 

Er grinste anzüglich und verließ ihr Büro. 

»Was willst du?« Genevieves Stimme war nicht einen 
Deut freundlicher geworden. 

»Tut mir leid.« Tina entschuldigte sich, obwohl sie gar 
nicht wußte, wofür. Aber Genevieves Launen ließen es 
oftmals angeraten sein, sie erst einmal sanft zu stimmen, 
auch wenn der Grund ihres Unmuts nicht in einem selbst 
lag. »Ich wollte eigentlich nur wissen ... . Sehen wir uns 
heute? Zum Mittagessen?« 

»Waren wir verabredet?« Genevieve zog die 
Augenbrauen zusammen. 

»Ja.« Tina unterdrückte ein Seufzen. »Waren wir.« Wie so 
oft hatte Genevieve es wohl vergessen. »Aber wenn du nicht 
kannst... .« 

»Ich.... .«, Genevieve spitzte die Lippen, »überlege es mir 
noch. Möglicherweise habe ich Zeit. Aber ich kann nichts 
versprechen.« 

»Vivi...« Tinas Stimme klang sehnsüchtig. »Bitte..... Ich 
würde dich so gern sehen. Kannst du nicht kommen?« 

Genevieves Mundwinkel verzogen sich zufrieden. Sie 
liebte es angefleht zu werden, genoß die Macht der 
Entscheidung. »Ich sagte ja, ich überlege es mir. Mehr 
kannst du nun wirklich nicht von mir verlangen.« Ihr 
französischer Akzent machte die verärgerte Aussage nicht 
milder. 

»Ich verlange nichts von dir.« Tina zog sich resigniert 
zurück. Es hatte keinen Sinn, Genevieve zu irgend etwas 
drängen zu wollen. Die Erfahrung hatte sie schon gemacht, 
und es war nicht immer angenehm gewesen. »Ich warte auf 
dich«, fuhr sie möglichst emotionslos fort, »zur üblichen Zeit 
am üblichen Ort.« 

»Gut.« Genevieve legte auf, ohne sich zu verabschieden. 


Tina lehnte sich vor ihrem PC im Büro zurück. Sie wußte 
nicht, ob Genevieve kommen würde; wann sie sie 
wiedersehen würde, wenn sie es nicht tat. Das entschied 
immer nur Genevieve. Tina konnte nur hoffen, daß es nicht 
jedesmal Wochen dauerte, sondern vielleicht nur Tage. 

»Sonderlieferung!« Eine Kollegin steuerte strahlend mit 
einem Teller voller Kuchen auf sie zu. »Extra zu meinem 
Geburtstag heute gebacken. Ein Nein wird nicht akzeptiert!« 
Sie lachte und stellte den Teller auf Tinas Schreibtisch ab. 

Tina stöhnte auf. »Wann soll ich das alles essen, 
Mechthild?« 

»Du bist sowieso zu dünn«, behauptete Mechthild frech. 
»Ein bißchen was auf den Rippen würde dir nicht schaden.« 
Daß Mechthild zu wenig auf den Rippen hatte, konnte wohl 
niemand behaupten, sie war äußerst rundlich. Aber es störte 
sie nicht. Sie backte einfach zu gern - und natürlich mußte 
der Kuchen dann auch gegessen werden. 

Tina schmunzelte. »Wenn du meinst. Aber im Moment 
habe ich wirklich keinen Appetit. Vielleicht heute 
nachmittag, zum Kaffee.« Der Appetit war ihr schon bei dem 
Gespräch mit Genevieve vergangen. Genevieves Art 
schnürte ihr oft die Kehle zu. Und trotzdem liebte sie sie, sie 
konnte nichts daran ändern. Was immer Genevieve ihr auch 
antat, sie verzehrte sich nach ihr, und jedes langersehnte 
Treffen war wie ein Geschenk. 

Als Genevieve und Tina sich kennengelernt hatten, hatte 
es nicht so ausgesehen, als würde aus ihnen je ein Paar 
werden. Genevieve hatte einen Mann im Schlepptau gehabt, 
der mehr wie ihr Schoßhündchen wirkte, aber eindeutig zu 
ihr gehörte. Und als sie zusammen verschwunden waren, 
hatte Tina nicht angenommen, daß sie nur miteinander 
Kaffee trinken würden. 

Tina hatte Genevieve auf der Vernissage, zu der Tina von 
einer flüchtigen Bekannten, die dann aber gar nicht 
erschien, eingeladen worden war, beobachtet, aber sie 


nahm nicht an, daß Genevieve sie auch nur wahrgenommen 
hatte. Dafür fand Tina sich viel zu unscheinbar. 

Mar war nicht die erste gewesen, die ihr versichert hatte, 
sie wäre schön, aber Tina glaubte es nicht. Oftmals dachte 
sie sogar, daß die Leute sie nur auf den Arm nehmen 
wollten. Deshalb reagierte sie meistens ablehnend auf 
dieses Kompliment. 

Der Abend in der Kunstgalerie war so verlaufen wie 
immer: Sie war allein gekommen und sie war allein 
gegangen. In Gegensatz zu Genevieve, die nie allein zu sein 
schien. Nicht nur ihr Begleiter hing an ihr wie festgeklebt, 
auch viele andere Gäste der Ausstellungseröffnung 
begrüßten sie, schienen sie zu kennen und waren offenbar 
von ihrer Gegenwart angetan. 

Genevieve strahlte Selbstbewußtsein aus, die Aura des 
Erfolges umgab sie und ja... .. auch Schönheit. Sie hatte ein 
Abendkleid getragen, das tiefe Einblicke gewährte. Und 
durch ihre Ausstrahlung wirkte sie wesentlich größer als sie 
war. Tina hatte sich gewundert, als sie sich dann im Gang 
vor der Toilette begegneten und sie feststellen mußte, daß 
Genevieve kleiner war als sie. 

Ein paar Tage später betrat Tina eine Boutique, weil sie 
eine neue Bluse für die Arbeit brauchte, und war sehr 
erstaunt, als plötzlich Genevieve aus dem Hintergrund 
auftauchte. Sie hätte nicht gedacht, daß dies Genevieves 
Preisklasse war, eher ihre, Tinas. 

»Sie waren auf der Vernissage am Samstag«, lächelte 
Genevieve sie an, und dieses Lächeln zog Tina den Boden 
unter den Füßen weg. Sie ware fast umgefallen, so 
schwindlig wurde ihr. 

Genevieves Lächeln veränderte sich leicht. Sie hatte 
Tinas Reaktion bemerkt. »Hat es Ihnen dort gefallen?« fuhr 
sie fort. 

»)J-ja«, hörte Tina sich stammeln, als ob sie ein Teenager 
wäre. Sie hätte sich am liebsten an einer der Stangen, die 


zum Aufhängen der Blusen im Geschäft dienten, 
festgehalten. 

»Die Bilder waren nicht gerade /e dermnier cri, nicht 
wahr?« fragte Genevieve, und ihr französischer Akzent 
wurde durch das Einstreuen des französischen Ausdrucks 
noch mehr betont. 

»Ich...ich... Mir haben sie gefallen«, stotterte Tina. 
»Ich mag gegenständliche Kunst lieber als abstrakte.« 

Genevieves Lippen verzogen sich auf eine Art, die Tina 
nicht deuten konnte. »Sie sind ein bodenständiger Typ«, 
sagte sie. 

»Wahr-.... Wahrscheinlich.« Tina atmete tief durch. »Und 
ich dachte auch, daß das hier eine bodenständige Boutique 
ist. Aber anscheinend habe ich mich geirrt.« Sie wollte sich 
zum Gehen wenden. 

»Nein, nein.« Genevieves weiche, warme Hand an ihrem 
Arm hielt Tina zurück. »Das ist schon so. Ich habe 
verschiedene Boutiquen, und diese hier ist auf jeden 
Fall...«, sie lächelte undefinierbar, »bodenständig.« 

»Die Boutique gehört Ihnen?« Tina taumelte nun fast. 
Nicht die Tatsache, daß Genevieve Boutiquebesitzerin war, 
warf sie um, sondern Genevieves Duft, der Tina nun 
geradezu einzuhüllen schien und ihr den Atem raubte. 

»Wie es über der Tür steht«, lächelte Genevieve. 
»Genevieve’s.« 

Tina hatte bis zu diesem Augenblick nicht gewußt, wie 
Genevieve hieß, sie waren sich nie vorgestellt worden. 

»Aha.« Tina schluckte. »Ja, ich weiß, daß es mehrere 
davon gibt.« 

»Nicht nur hier«, sagte Genevieve. »Ich bin in allen 
größeren Städten vertreten.« Ihre Stimme klang auf eine Art 
stolz, die an Selbstzufriedenheit grenzte. »Haben Sie schon 
etwas gefunden, das Ihnen gefällt?« fragte sie 
zuvorkommend. Eine gute Verkäuferin konnte sie 
offensichtlich auch sein - wenn sie es wollte. 


»Ich .. .« Tina schaute sich leicht überfordert um. »Ich 
bin noch nicht dazu gekommen.« 

Genevieve machte zwei Schritte und griff nach einem 
Bügel auf einem Ständer, zog die Bluse heraus. »Die hier 
würde Ihnen bestimmt stehen«, bemerkte sie mit 
fachkundigem Blick auf Tina und hielt die Bluse aus der 
Entfernung leicht in die Höhe, um den Effekt noch besser 
abzuschätzen. »Ja, definitiv.« Sie kam zu Tina, gab ihr die 
Bluse aber nicht, sondern ging gleich zur Ankleidekabine 
weiter. »Probieren Sie sie doch einfach an.« 

»Oh . . . äh . . . Ihre Verkäuferin könnte doch -«, 
stammelte Tina. 

»Nein, nein, das mache ich lieber selbst.« Genevieve 
lächelte hintergründig. 

Tina fühlte sich nun mehr als überfordert, aber sie folgte 
Genevieve, als hätte sie keine andere Wahl. 

In der Kabine schloß Genevieve den Vorhang und reichte 
Tina die Bluse. »Ich denke, sie ist wirklich wie für Sie 
gemachts, fügte sie immer noch lächelnd hinzu. 

Tina kam sich komisch vor, mit dieser fremden Frau in 
der Kabine, aber dann gab sie sich einen Ruck. Schließlich 
war es ganz normal, daß eine Verkäuferin eine Kundin 
beriet, eventuell auch in der Kabine. Nur daß Genevieve 
keine Verkäuferin war... 

Tina öffnete die Knöpfe an ihrer Bluse, zog sie aus, griff 
nach der Bluse, die Genevieve immer noch für sie 
bereithielt, und bemerkte Genevieves Blicke, die auf ihrem 
BH ruhten - oder wohl eher auf dem, was darin war. 

In dem Augenblick, als sie Genevieve die Bluse abnahm, 
griff Genevieve nach Tina, drängte sie in die Ecke und küßte 
ihre nackte Schulter. 

Tina blieb die Luft weg. So etwas hatte sie noch nie 
erlebt. Schon gar nicht von einer Frau, die sie überhaupt 
nicht kannte und zudem bislang für hetero gehalten hatte. 
»Genevieve... .«, flüsterte sie. Schon der Name allein klang 
wie Musik. 


»Oui, ma cherie . . .?« Genevieves Stimme klang 
eindeutig erregt. 

»Ich... ich... Genevieve... das geht doch nicht... .« 
Tina stellte sich vor, daß jeden Moment der Vorhang 
aufgehen und die Verkäuferin nach ihren weiteren 
Wünschen fragen könnte. Aber vielleicht kannte sie ihre 
Chefin ja und wußte, daß sie schon mit der Wunscherfüllung 
beschäftigt war. 

»Du bist nicht einverstanden?« Nun war Genevieves 
Akzent so stark, daß es sich anhörte, als würde sie ihn mit 
Absicht einsetzen, um harmloser zu erscheinen, niedlicher. 


»Doch nicht hier«, flüsterte Tina. »Bitte . . .« Heiße 
Nadeln jagten durch ihre Adern, es fiel ihr schwer zu 
sprechen. 


»Warum nicht ’ier?« Das h war, wie es sich für eine 
Französin gehörte, ganz verschwunden. Genevieve blickte 
unschuldig blauäugig - wenn sie denn blaue Augen gehabt 
hätte - zu Tina auf, als könnte sie sich gar keinen Grund 
vorstellen, der dagegensprach. 

»Genevieve...ich... verstehst du denn nicht... .« Tina 
versuchte die in ihr tobenden Gefühle zurückzudrängen. 
»Können wir nicht irgendwo anders hingehen? Zu dir? Zu 
mMmir?« Sie atmete schwer. 

»Warum?« Genevieve sah immer noch unschuldig aus. 
Ihre Finger tasteten sich jedoch nicht besonders unschuldig 
zwischen Tinas Beine. 

Und dann verführte sie sie in der Kabine. 

Das war der Anfang ihrer Beziehung gewesen. 

Tina kehrte mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurück. 
Eigentlich hatte sich seitdem nicht viel an ihrem Verhältnis 
geändert. Genevieve bestimmte, und Tina tat meistens das, 
was Genevieve von ihr erwartete, wie schwer es ihr auch 
fiel. 

Genevieve war eine äußerst dominante Frau, privat und 
geschäftlich, das war Teil ihres Erfolges. Gepaart mit ihrem 
reizenden Aussehen, das die Gesprächspartner oft in die Irre 


führte. Eine kleine, süße Französin mit einem bezaubernden 
Akzent konnte doch unmöglich eine so gewiefte 
Geschäftsfrau sein. 

Aber sie konnte. 

»Gehst du mit essen?« Mechthild riß Tina endgültig aus 
ihren Gedanken. »Wir wollen jetzt in die Kantine.« 

»N-nein.« Tina schüttelte den Kopf. »Ich gehe in die 
Stadt, ich habe - Ich will einkaufen gehen.« 

»Na gut.« Mechthild winkte leicht mit der Hand. »Dann 
bis später. Und vergiß den Kuchen nicht!« Sie lachte und 
schlenderte mit den anderen, die sich zum gemeinsamen 
Essen in der Kantine entschlossen hatten, zum Lift. 

Tina stand langsam auf. Sie wußte nicht, ob Genevieve 
dasein würde . . . in dem Restaurant, in dem sie sich 
verabredet hatten. Ob sie überhaupt kommen würde. Aber 
daß sie selbst gehen würde, das wußte sie. 

Sie konnte nicht dagegen an. Es war wie eine Sucht. Am 
Anfang hatte sie sich noch gewehrt, hatte versucht, 
Verabredungen abzusagen oder einfach nicht 
hinzugehen . . . aber mittlerweile hatte sie sich in ihr 
Schicksal ergeben. Es war hoffnungslos. Genevieve erfüllte 
sie ganz und gar, sie konnte an nichts anderes mehr 
denken... an niemand anderen. Es war eine Besessenheit, 
und sie fühlte sich ausgeliefert, als ob irgend jemand die 
Fäden zog, als ob sie keinen eigenen Willen mehr hätte. Ihr 
ganzes Leben bestand aus Genevieve, ob sie nun da war 
oder nicht. 

Seufzend zog sie die Schublade auf, nahm ihre 
Handtasche heraus und verließ das Büro. 
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»Oh, Entschuldigungs, sagte Tina. Sie war ganz in 
Gedanken in jemand hineingelaufen. 

»Können Sie denn nicht -?« Eine ärgerliche Stimme 
setzte an und verstummte. »Tina?« 

Tina schaute hoch. Bisher hatte sie gar nicht darauf 
geachtet, in wen sie hineingelaufen war. »Mar?« fragte sie 
erstaunt. Sie musterte Mar von oben bis unten. »Du .... Bist 
du’s wirklich? Du siehst so anders aus.« 

»In T-Shirt und kurzen Hosen würde mich leider niemand 
ernstnehmen.« Mar lachte. »So ein Anzug wirkt seriöser.« 

»Oh... ja«, stammelte Tina. »Wirklich seriös.« 

»Bist du enttäuscht?« Mar schaute sie an. »Habe ich dir 
in kurzen Hosen besser gefallen?« Sie lachte wieder. 

»Ich .. . nein, natürlich nicht«, sagte Tina. »Du siehst 
sehr gut aus. Steht dir.« 

»Danke«, sagte Mar. Ihr Blick schweifte wie zufällig über 
Tina. Einen Moment zögerte sie. »Du siehst auch sehr gut 
aus.« Dann schien sie sich zu besinnen und fuhr fort: »Was 
machst du gerade? Einkaufen?« Sie hatten sich mitten auf 


dem Marktplatz getroffen, im Gewimmel des 
Wochenmarktes. 
»Nein, eigentlich... bin ich nur auf dem Weg zurück zur 


Arbeit«, sagte Tina. Genevieve war nicht gekommen. Tina 
hatte ihre ganze Mittagspause im Restaurant auf sie 
gewartet, versucht sie anzurufen, aber Genevieve hatte sich 
nicht gemeldet. Nicht zum ersten Mal. 

Endlich hatte Tina einsehen müssen, daß sie umsonst 
gewartet hatte, sie mußte in die Firma zurück - und nun das. 
Sie hatte Mar getroffen. 


»Hast du fünf Minuten Zeit?« fragte Mar. »Für einen 
Kaffee?« Sie schaute sich um, als ob sie schon nach einem 
Cafe suchen würde. 

»N-nein, meine Mittagspause ist vorbei«, erwiderte Tina 
zögernd. »Ich bin schon weit mehr als fünf Minuten drüber.« 

»Wie schade.« Mar bedauerte das offensichtlich. Sie 
schaute Tina an. »Würdest du... würdest du... .. vielleicht 
einen anderen Zeitpunkt in Betracht ziehen?« 

»In Betracht ziehen?« Tina mußte schmunzeln. 

»Entschuldigung.« Mar lachte leicht. »Ich komme gerade 
aus dem Gericht. Da ist mein Deutsch noch etwas 
mitgenommen. - Ich bin Anwältin«, fügte sie auf Tinas 
fragenden Gesichtsausdruck hinzu. 

»Anwältin.« Tina blickte Mar erstaunt an. »Das hätte ich 
jetzt nicht gedacht.« 

»Ja, tut mir leid. In den Auen hatte ich meine 
Visitenkarten nicht dabei«, schmunzelte Mar. »Ich hätte 
auch kaum etwas gehabt, worin ich sie hätte aufbewahren 
können.« 

»Kaum etwas.« Tina mußte plötzlich lachen, als sie 
wieder an die nackte Mar auf der Wiese dachte. Wieso fühlte 
sie sich auf einmal so leicht und frei? Eben noch war sie so 
niedergedrückt gewesen. 

»Ich sehe, du erinnerst dich«, lächelte Mar. 

Tina versuchte sich zusammenzureißen. Der Gedanke an 
die schönen Stunden mit Mar in den Rheinauen war jetzt 
nicht wirklich das, was sie brauchte. Sie hatte sich einsam 
gefühlt, Genevieve hatte wieder einmal abgesagt, und da 
war es eben passiert. Aber es hatte keine Bedeutung. 
Überhaupt keine. 

Ihr Körper hatte sich von Mar angezogen gefühlt, auf ihre 
Berührungen reagiert und es genossen, aber ihre Seele war 
besetzt. Sie hatte nicht das Gefühl gehabt, daß es Mar auf 
Liebe ankam, und das war gut so, denn die hätte sie ihr 
auch nicht geben können. 


»Ich hatte es schon fast vergessen«, erwiderte sie 
gedankenverloren. 

»Schade«, sagte Mar. »Ich fand es sehr schön, und ich 
denke hin und wieder gern daran.« 

»Ich.... Es tut mir leid, Mar.« Tina drehte sich um, aber 
dann fiel ihr ein, daß das ja die falsche Richtung war, also 
wandte sie sich erneut zu Mar, warf noch einen kurzen Blick 
auf sie und ging an ihr vorbei. 

Mar folgte ihr mit ein paar Sekunden Verzögerung, holte 
sie ein. »Was ist los?« fragte sie. 

»Nichts.« Tina schaute kurz zu ihr auf, aber dann wieder 
geradeaus die Fußgängerzone entlang, auf den Weg, der sie 
zurück in ihr Büro bringen sollte. 

»Es geht dir nicht gut«, stellte Mar fest. »Oder fühlst du 
dich meinetwegen so unwohl?« 

»Ich fühle mich nicht . . . unwohl.« Tina antwortete 
argerlich. Was ging Mar ihr Wohlbefinden an? 

»Ich glaube, nicht«, sagte Mar. »Ich meine, ich glaube 
nicht, daß ich der Grund bin. Auch wenn du mich eigentlich 
nicht wiedersehen wolltest.« 

»Nein, wollte ich nicht.« Tina blieb stehen und blitzte Mar 
wütend an. »Warum läßt du mich nicht in Ruhe?« Sie 
erinnerte sich an das Gefühl, als sie sich zum Abschied 
geküßt hatten, als sie an Mars Brust gelegen und sich 
einfach nur wohlgefühlt hatte. Dieses Gefühl hatte sie lange 
nicht gehabt, aber Mar war nicht die Frau, mit der sie es 
haben wollte. Sie liebte Mar nicht, und es war falsch, sich so 
wohl zu fühlen bei jemand, den man nicht liebte. »Ich habe 
dir gesagt, ich will dich nie mehr wiedersehen, und dabei 
bleibt es«, fuhr sie ärgerlich fort. »Das Treffen hier war nur 
ein dummer Zufall, und das sollten wir ganz schnell 
vergessen.« Sie ging eilig weiter. 

»Ich habe dich seit den Auen nicht vergessen.« Mar holte 
sie mit Leichtigkeit ein und blieb neben ihr. »Du hast einen 
sehr tiefen Eindruck bei mir hinterlassen. Warum -« Sie 
zögerte. »Warum hast du das getan?« 


»Was? Einen Eindruck hinterlassen?« Tina lachte trocken 
auf, während sie noch schneller zu gehen versuchte, aber 
Mar war größer als sie und hatte längere Beine. Tina hätte 
laufen müssen, um ihr zu entkommen. Und selbst dann... 
Mar wirkte durchtrainiert, daran konnte sie sich noch sehr 
gut erinnern. 

»Du weißt, was ich meine«, sagte Mar. »Ich habe dich 
gefragt, ob ich dich küssen darf. Du hättest einfach nur nein 
sagen müssen, dann wäre nichts passiert.« Sie holte tief 
Luft. »Wenn du dich jetzt so ungern daran erinnerst. Das 
bedeutet doch, daß du es eigentlich gar nicht wolltest.« 

»Du mußt eine gute Anwältin sein«, erwiderte Tina bissig. 
»Deine Ausfragetaktik ist jedenfalls nicht von schlechten 
Eltern.« 

»Ich bin eine gute Anwältin«, erwiderte Mar schlicht. 
»Aber das hier hat nichts damit zu tun.« 

»Nicht?« Tina blieb stehen. »Dann verfolgst du mich 
einfach nur so? Weil du gern Frauen verfolgst, die nichts von 
dir wissen wollen? Hast du ein Problem damit? Oder bist du 
in deiner Freizeit als Stalkerin unterwegs? So als 
Zeitvertreib?« 

Mar lachte leicht. »Nein. Aber anscheinend habe ich 
meine Stalkerkarriere mit dir gerade begonnen. Tut mir 
leid.« Sie wandte sich zum Gehen. »Tut mir wirklich leid«, 
wiederholte sie mit einem weichen Blick in Tinas Gesicht, 
das sie böse anstarrte. »Alles.« Dann ging sie in die andere 
Richtung davon. 

Tina wartete noch einen Moment ab, ob Mar 
zurückkommen würde - womit sie insgeheim rechnete, aber 
es geschah dennoch nicht -, dann durchquerte sie das letzte 
Stück der Fußgängerzone, lief an der großen Wiese vor der 
Bonner Universität entlang, auf der Studentinnen und 
Studenten in der Sonne lagen, und erreichte endlich die 
andere Seite, wo das Gebäude stand, in dem sie arbeitete. 

Sie hastete die Treppe hinauf, ohne auf den Lift zu 
warten. Dazu war sie jetzt viel zu aufgewühlt. Die 


Anstrengung tat ihr gut, auch wenn sie schwer keuchte, als 
sie endlich den Gang zu ihrem Büro erreichte. 

»Trainierst du für Olympia, oder was?« Mechthild kam ihr 
rundlich lächelnd entgegen. 

»Ich bin zu spät«, erwiderte Tina, immer noch leicht um 
Atem ringend. »Ich wollte nach der Mittagspause rechtzeitig 
zurücksein.« 

»Warst du aber nicht, und sie... .« Mechthild wies mit 
dem Daumen in den Gang hinter sich, »hat es sowieso 
längst bemerkt. Du weißt, wie sie ist.« 

Tina rollte die Augen. Ihre Chefin war nicht ihr 
Lieblingsthema. »Ich muß an meinen Schreibtisch.« Sie 
hastete weiter und ließ sich schnell auf den Stuhl vor ihrem 
PC fallen. Aber nicht schnell genug. 

»Frau Bauer? Kommen Sie mal zu mir?« Der Klang der 
Stimme schnitt scharf durch die Luft. 

Tina atmete tief durch und versuchte sich zu sammeln. 
Heute war wirklich nicht ihr Tag. Erst Genevieve, dann Mar, 
und nun auch noch .. . Sie stand auf und ging zu ihrer 
Chefin hinüber, die in einem abgeteilten Glaskasten saß, der 
sie das ganze Großraumbüro überblicken ließ. 

»Wie sehen Sie denn aus?« fragte ihre Chefin. 

Tina blickte an sich hinunter und stopfte hastig ihre Bluse 
in den Rock. »Tut mir leid, ich bin gelaufen. Ich wollte 
rechtzeitig zurücksein nach der Mittagspause.« 

Ihre Chefin warf einen Blick auf die große Uhr an der 
Wand. »Nennen Sie das rechtzeitig?« 

»Nein.« Tina senkte den Blick. 

Frau Ewers musterte Tina von oben bis unten. »Wenn Sie 
Ihre Mittagspause für Besuche in einem Stundenhotel 
nutzen wollen, sollten Sie vielleicht besser planen.« 

»Was?« Tina hob ruckartig den Kopf und starrte ihre 
Chefin an. 

Susanne Ewers verzog die Mundwinkel. »So, wie Sie 
aussehen, mußten Sie sich wohl sehr hastig anziehen.« 


Das war denn doch zuviel. »Selbst wenn es so wäre«s, 
entgegnete Tina mit zusammengepreßten Lippen, »wäre 
das meine Privatangelegenheit. Sie können mir die halbe 
Stunde ja vom Urlaub abziehen.« Sie drehte sich um und 
ging zu ihrem Schreibtisch zurück. »Oder von den 
Überstunden«, fügte sie wütend hinzu. Denn davon hatte sie 
genug. Abends langer bleiben war eine 
Selbstverständlichkeit, aber einmal kurz die Mittagspause 
überziehen... 

Sie atmete tief durch. Wenn sie tatsächlich so schlimm 
aussah, wie ihre Chefin angedeutet hatte, sollte sie wohl 
zuerst einmal den Waschraum aufsuchen, um sich 
frischzumachen. Hätte ich doch wenigstens Grund dazu, 
dachte sie. Einen anderen als nur den, zu schnell gelaufen 
zu sein. Wäre es doch nur wahr, was die Alte vermutet. 
Dann hätte ich wenigstens etwas davon. Sie lachte etwas 
bitter, während sie zum Waschraum ging. Mar hätte sicher 
nichts dagegen gehabt. 

Mar... Sie dachte an die Begegnung zurück. Bonn war 
einfach viel zu klein, um sich nicht zu begegnen. Besonders 
in der Mittagszeit, wenn alle in der Stadt unterwegs waren. 
Sie hätte daran denken sollen. Aber sie hatte nur an 
Genevieve gedacht, mit Mar hatte sie überhaupt nicht 
gerechnet. 

Im Spiegel sah sie ihr erhitztes Gesicht, als sie nun vor 
dem Waschbecken stand. So erhitzt, daß man wirklich hätte 
annehmen können, sie wäre nicht nur zu schnell gelaufen. 
Sie drehte den Hahn auf und schöpfte kaltes Wasser auf ihre 
heiße Haut. Es war angenehm kühl, aber die Hitze kam von 
innen, nicht von außen. Sie war verschwitzt, und eigentlich 
hätte sie eine Dusche gebraucht. 

Die hätte ich in dem Hotel nehmen sollen, in dem ich 
angeblich war, dachte sie spöttisch. Wenn die alte Schachtel 
wüßte, wie mein Liebesleben aussieht, käme sie nicht auf 
solche Gedanken. Eifersüchtiges Luder. 


Sie wußte nicht, was ihre Chefin gegen sie hatte. 
Manchmal hatte sie den Eindruck, sie verfolgte sie wegen 
jeder Kleinigkeit. Keine ihrer Kolleginnen mußte sich so in 
acht nehmen. Tina konnte sich nicht den kleinsten 
Ausrutscher erlauben, dann wurde sie schon zur Schnecke 
gemacht. 

An ihrer Arbeit konnte es nicht liegen, Tina wußte, daß 
sie besser war als viele andere, die weniger unter den 
Launen ihrer Chefin zu leiden hatten. Aber trotzdem hatte 
sie alles auszubaden, egal ob sie dafür verantwortlich war 
oder nicht. Ihre Chefin haßte sie einfach, obwohl Tina ihr nie 
etwas getan hatte. 

Sie trocknete sich das Gesicht ab, zog ihre Bluse aus und 
versuchte die nicht vorhandene Dusche durch ein in kaltes 
Wasser getauchtes Papiertuch zu ersetzen. Bei der ersten 
Berührung schauderte sie zusammen. Das kühlte sie 
wirklich ab. 

Nach einer Weile sah sie wieder präsentabel aus. 
Zumindest konnte diesem kühlen Gesicht niemand mehr 
unanständige Beschäftigungen unterstellen. Obwohl sie sich 
bei ihrer Chefin da nicht so sicher war. Die fand immer einen 
Grund. 

Als sie an ihren Schreibtisch zurückkehrte, fand sie in 
ihrem E-Mail-Posteingang einen Brief. Eine Abmahnung. Ihre 
Chefin hatte sich nicht lumpen lassen und keine Zeit 
verschwendet. 

Als Tina aufblickte, starrten die kalten, blauen Augen aus 
dem Glaskasten auf sie, als wäre sie schon tot. 


A 


»Du bist nicht sehr gesprächig heute.« Mars 
Tennispartnerin und beste Freundin Gerlinde stupste sie mit 
dem Tennisschläger in die Seite. 

Mar schreckte hoch. »Wie? Oh. Entschuldige. Ich wollte 
nicht unhöflich sein.« 

»Bist du nicht. Nur abwesend. Da treffen wir uns nach 
Wochen mal wieder zu einem Spiel, und du scheinst ganz 
woanders zu sein.« Gerlinde blickte neugierig fragend. 

Mar verzog das Gesicht. Vielleicht bin ich das, dachte sie. 
Die ganze Zeit. Sie lachte. »Selbst in diesem Zustand werde 
ich dich mit links schlagen!« 

Gerlinde lachte auch. »Versuch’s doch! Du wirst schon 
sehen, was du davon hast.« 


»Gleichstand!« Mar hob ihren Schläger. »Laß uns aufhören. 
Zwei Sätze du, zwei Sätze ich. Das reicht. Oder brauchst du 
unbedingt Spiel, Satz und Sieg?« Sie lachte schelmisch zu 
Gerlinde hinter dem Netz hinüber. 

»Nein, brauche ich nicht.« Gerlinde kam ans Netz, beugte 
sich zu Mar und gab ihr einen freundschaftlichen Kuß auf die 
Wange. »Aber es ist lange her, daß du dich mit einem 
Gleichstand zufriedengegeben hast.« 

»Gewinnen ist nicht alles«, sagte Mar. 

»Hoppla.« Gerlinde grinste. »Seit wann das denn? Bei 
dir?« 

»Ich hatte eine gute Woche vor Gericht.« Mar zuckte die 
Schultern. »Das reicht mir an Siegen.« 

Sie nahmen ihre Sachen, verließen den Platz und gingen 
zum Klubhaus hinüber. 


»Gin Tonic?« fragte Gerlinde. 

»Tonic ohne Gin.« Mar legte etwas gequält den Kopf zur 
Seite. »Mein Schädel brummt schon genug.« 

»Warum?« Gerlinde winkte der Bedienung. »Eben sagtest 
du noch, du hattest eine gute Woche.« 

»Mit sehr viel Nachtarbeit«, seufzte Mar »Die 
Vorbereitung der Verhandlungen hat mich eine Menge 
Schlaf gekostet.« 

»War das je anders?« Gerlinde lächelte. »Du willst eben 
immer gewinnen. Und meistens klappt es ja auch.« 

»Meistens«, sagte Mar. Sie nippte an ihrem Tonic mit viel 
Eis im Longdrinkglas. 

»Aha«, sagte Gerlinde. »Vor Gericht hast du gewonnen, 
aber woanders verloren?« 

»Nicht wirklich«, sagte Mar. 

»Laß mich raten«, schmunzelte Gerlinde. »Eine Frau? 
Wobei es mich wundert, wie du da verlieren konntest. Das 
kommt genauso selten vor wie auf dem Tennisplatz.« 

»Auch auf dem Tennisplatz verliert man, wenn man gar 
nicht erst antreten kann«, sagte Mar. 

Gerlinde schmunzelte noch mehr. »Sie hat dich nicht 
rangelassen? Ach, komm schon. Das hat dich doch noch nie 
erschüttert. Es gibt genug Frauen auf der Welt. Hast du 
selbst immer gesagt.« 

»Wir haben uns beim Sommerfest in den Rheinauen 
kennengelernt«, sagte Mar. »Es war eine heiße Nummer im 
kalten Wasser. Mehrere heiße Nummern, um genau zu sein.« 

»Also hat sie dich doch rangelassen«, bemerkte Gerlinde 
verwundert. »Was beklagst du dich dann?« 

»Ich beklage mich nicht.« Mar leerte ihr Glas und winkte 
der Kellnerin. 

»Hm.« Gerlinde lehnte sich zurück. »Vielleicht ist 
beklagen das falsche Wort. Auf jeden Fall bist du nicht 
glücklich darüber. Was ist passiert?« 

»Ich habe sie heute wiedergesehen«, sagte Mar. 
»Zufällig. In der Stadt. Wir sind auf dem Wochenmarkt 


ineinandergelaufen.« 

»Und?« Gerlinde hob fragend die Augenbrauen. Sie war 
mit der Auskunft noch nicht zufrieden. 

»Ich habe mich . . . gefreut sie wiederzusehen«, 
erwiderte Mar zögernd, »aber leider war das sehr einseitig.« 
Sie verzog die Mundwinkel. »Sie hat mich sogar als Stalkerin 
bezeichnet.« 

»Oh oh . . .«, machte Gerlinde. »Das klingt nicht gut. 
Dann wäre es wohl am besten, du würdest sie in Ruhe 
lassen. Wenn sie sich von dir belästigt fühlt... .« 

Mar wiegte den Kopf. »Zu Anfang hatte ich nicht den 
Eindruck. Ich wollte sie zum Kaffee einladen, und sie war gar 
nicht so abgeneigt. Wir haben sogar zusammen gelacht. 
Aber dann plötzlich - ist ihre Stimmung umgeschlagen. Ich 
habe keine Ahnung, warum.« 

»Tragt sie einen Ring?« fragte Gerlinde. 

»Einen Ring?« Mar runzelte die Stirn, sie schien nicht zu 
verstehen. 

»So was hier.« Gerlinde hob die Hand. »Du weißt schon, 
was ich meine.« 

»Einen Ehering? Nein.« Mar schüttelte den Kopf. »Das 
wäre mir aufgefallen.« 

»Trotzdem könnte sie in einer festen Beziehung leben... 
oder den Ring einfach nicht tragen. Hast du daran schon 
mal gedacht?« 

Mar nickte langsam. »Sicherlich. Irgendwie ist mir der 
Gedanke schon gekommen. Aber andererseits... sie wirkt 
nicht verheiratet. Egal ob mit einem Mann oder einer Frau. 
Sie -« 

Gerlinde beobachtete Mars Gesicht, als sie verstummte, 
und begann immer breiter zu grinsen. »Sie gefällt dir. 
Sehr.. .«, stellte sie fest. 

»Ja«, gab Mar zu. »Schon seit langem hat mir keine Frau 
mehr so gut gefallen.« 

»Verliebt?« fragte Gerlinde. 


Mar lehnte sich zurück und spielte mit dem Glas in ihrer 
Hand. »Du weißt doch, ich verliebe mich nicht so leicht«, 
sagte sie. 

»Ich weiß, daß dein Beruf auf jeden Fall vorgeht«, 
entgegnete Gerlinde, »und daß du selbst immer sagst, du 
hättest gar keine Zeit für eine Frau.« 

»Weshalb ich mich auf horizontale Begegnungen 
beschränke«, setzte Mar fort. »Ja, ich weiß. Und daran hat 
sich auch nichts geändert.« 

»Das heißt«, vermutete Gerlinde, »du hättest einfach nur 
gern weitere horizontale Begegnungen mit ihr?« 

»Dagegen hätte ich bestimmt nichts.« Mar schmunzelte 
leicht. »Es war wirklich toll.« 

Gerlinde lachte. »In der Beziehung bist du 
unverbesserlich!« 

»In der Beziehung gibt es auch nicht viel zu verbessern«, 
grinste Mar. »Da war ich immer ganz zufrieden.« 

»Vielleicht ist es das«, sagte Gerlinde. »Sie hat gemerkt, 
daß du nur Sex von ihr willst, und sie will mehr. Deshalb will 
sie dich nicht mehr sehen.« 

»Ja, vielleicht.« Mar zuckte die Schultern. »Das kann 
natürlich schon sein. Aber das werde ich wohl nie erfahren.« 

»Willst du denn gar nicht zur Ruhe kommen?« fragte 
Gerlinde. »Schließlich bist du auch schon fast dreißig.« 

»Und du meinst, da wird es langsam Zeit für Frau und 
Kinder?« Mar lachte. 

»So in der Art.« Gerlinde hob die Achseln. »Ich finde es 
schön, verheiratet zu sein.« 

»Wenn ich mal eine Frau finde, die so nett und so für den 
Ehestand geschaffen ist wie dein Volker, überlege ich es 
mMir«, erwiderte Mar lächelnd. 

»Vielleicht übersiehst du diese Eigenschaften aber auch, 
weil du immer nur an die Horizontale denkst.« Gerlinde hob 
gespielt drohend den Finger. »Und irgendwann ist es zu 
spät. Du wirst nicht ewig so knackig bleiben wie jetzt.« 


»Denkst du wirklich?« Mar stand auf, drehte sich und 
versuchte ihren Po zu betrachten. 

Die Gelegenheit ließ sich Gerlinde nicht entgehen, sprang 
schnell hoch und kniff sie in denselben. 

»Au!« Mar drehte sich um. »Jedesmal dasselbe mit dir. 
Für eine Heterofrau von Mitte vierzig, die auch noch nie 
etwas anderes war als hetero, hast du meinen Po 
entschieden zu gern.« Sie lächelte gutmütig. 

»Ich muß es eben ausnutzen, solange er noch knackig 
ist«, zog Gerlinde sie auf. »Wenn du immer so viel arbeitest 
und nicht mehr so oft zum Sport kommst, kann es damit 
schnell vorbei sein.« 

»Irgendwann glaube ich nicht mehr, daß du hetero bist«, 
sagte Mar. 

»Und was dann?« Gerlinde grinste sie an. 

»Dann wirst du die Horizontale aus einer anderen 
Perspektive kennenlernen.« Mar grinste auch. 

»Ich werde das mit Volker besprechen«, erwiderte 
Gerlinde vergnügt. »Mal sehen, was er dazu sagt.« 

»Solange er nicht mitmachen will... .«, scherzte Mar. Sie 
war froh, eine so gute Freundin wie Gerlinde zu haben, auf 
die sie sich immer verlassen konnte. 

Auf sie und auf Volker, der auch ein guter Freund war. Sie 
hatte die beiden gemeinsam kennengelernt und sich gleich 
gut mit ihnen verstanden. Ein Vorzeigeehepaar. 

Obwohl sie selten darüber nachdachte, eine feste 
Beziehung einzugehen, erinnerten sie Gerlinde und Volker 
doch immer wieder daran, wie schön so etwas sein konnte. 
Sie waren bereits ihr halbes Leben verheiratet und liebten 
sich immer noch. 

Wünsche ich mir das wirklich? dachte Mar. So ein festes 
Zuhause mit festen Regeln, mit einer Frau, die auf mich 
wartet, wenn ich heimkomme? Sie mußte innerlich lachen. 
Was ist, wenn ich warten muß, bis sie heimkommt? 

Obwohl das recht unwahrscheinlich war bei Mars 
Arbeitszeiten, die die Nacht und auch die Wochenenden oft 


mit einbezogen. Als selbständige Anwältin gab es keinen 
Feierabend, wenn ein Fall zur Verhandlung anstand. 

»Worüber sinnierst du?« Gerlinde blickte sie fragend an. 

»Ach, nur so.« Mar lächelte. »Ich habe euch mal wieder 
beneidet, dich und Volker. Ihr wißt, zu wem ihr gehört und 
wer euch erwartet, wenn ihr nach Hause kommt.« 

»Hättest du das gern?« fragte Gerlinde. 

»Darüber eben habe ich nachgedacht.« Mar runzelte 
leicht die Stirn. »Ich glaube nicht. Das wäre mir zu eng. 
Immer wenn ich das hatte, hat es ja auch nicht 
funktioniert.« 

»Du kannst eine Affäre nicht mit einer Ehe vergleichen«, 
sagte Gerlinde. »Da zählen andere Dinge als nur die 
Horizontale.« Sie grinste wieder. 

»Ich weiß.« Mar schmunzelte. »Vielleicht reizt es mich 
deshalb nicht.« 

»Und da wunderst du dich, daß diese Frau - wie heißt sie 
eigentlich?« 

Mar lachte. »Tina. Der abgeschnittene Teil meines 
Namens.« 

»Na, wenn das nicht etwas zu bedeuten hat . . .« 
Gerlinde wiegte den Kopf. »Also da wunderst du dich, daß 
Tina nichts mehr von dir wissen will?« 

Mar fühlte sich, als hätte Gerlinde sie gerade aus den 
Wolken geholt. Fast hatte sie Tina vergessen gehabt. »Nein, 
ich wundere mich nicht, du hast recht«, sagte sie und stand 
auf. »Aber jetzt muß ich noch ein bißchen arbeiten.« 

»Jetzt noch?« Gerlinde schaute auf die Uhr. 

»Immer.« Mar schmunzelte. »Und außerdem muß ich aus 
deiner Reichweite, damit du mich nicht noch einmal kneifst. 
Ich sehe schon wieder dieses Funkeln in deinen Augen... .« 
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»Sie sind immer noch hier, Frau Bauer?« 

Tina erstarrte und wappnete sich. Sie war sich zwar 
keiner Schuld bewußt, aber die Stimme ihrer Chefin verhieß 
nichts Gutes. »Ja«, antwortete sie, ohne sich umzusehen. 
Dennoch fühlte sie, daß ihre Chefin hinter ihr stand. »Sollte 
ich die halbe Stunde von heute mittag nicht nacharbeiten?« 

»Natürlich.« Ihre Chefin schien das ganz 
selbstverständlich zu finden, obwohl Tinas Überstunden sehr 
wohl eine Reduzierung hätten vertragen können. »Aber das 
ist jetzt weit mehr als eine halbe Stunde.« 

Daß sie das überhaupt bemerkte . . . Tina seufzte 
innerlich. Wahrscheinlich war das nun auch wieder falsch, 
und die Standpauke würde auf dem Fuße folgen. »Ich gehe 
gleich«, sagte sie. »Ich wollte nur noch diese eine 
Kundenanfrage fertig bearbeiten.« 

»Das können Sie doch auch morgen tun.« 

Tina runzelte überrascht die Stirn. War das wirklich ihre 
Chefin, die da sprach? Sie drehte sich um. »Morgen?« 

»Morgen ist auch noch ein Tag«, erwiderte ihre Chefin, 
und das, was da in ihren Mundwinkeln zuckte, sollte wohl 
ein Lächeln sein. 

Tina hatte sie noch nie lächeln sehen, deshalb kam es ihr 
außerst merkwürdig vor. Und warum lächelte sie gerade 
jetzt? Hatte sie sich wieder eine neue Boshaftigkeit für Tina 
ausgedacht? »Ich .. . ich .. . es wären nur noch fünf 
Minuten«, stammelte sie etwas verwirrt. 

»Ich muß abschließen«, entgegnete ihre Chefin. Sie 
wollte die fünf Minuten anscheinend nicht warten. 


»Ja...okay... dann... mache ich meinen PC aus.« 
Tina spürte, daß ihre Nerven heute mehr als strapaziert 
worden waren. Ihre Hand zitterte leicht, als sie die Maus 
bewegen wollte. 

Da legte sich eine zweite Hand über ihre, führte den 
Mauszeiger an die richtige Stelle und klickte auf die 
Schaltfläche, die das Programm zum Herunterfahren des 
PCs auslöste. 

Tina war nun nicht mehr nur erstarrt, ihr wurde auch 
eiskalt. Sie fühlte die Brüste ihrer Chefin im steifen BH, der 
fast in ihre Haut stach, an ihrem Rücken, und immer noch 
lag Frau Ewers’ Hand auf Tinas, obwohl der Bildschirm 
bereits schwarz war und keine Mauszeiger mehr bewegt 
werden mußten. 

»Ich wollte sowieso noch kurz mit Ihnen sprechen«, fuhr 
Susanne Ewers fort. Langsam, fast widerwillig richtete sie 
sich auf. 

Tina atmete tief durch. »Ich kann nicht mehr tun als mich 
zu entschuldigen. Und die Abmahnung habe ich ja auch 
schon«, erwiderte sie so ruhig wie möglich. Wenn ihre 
Chefin ihr jetzt wegen dieser Kleinigkeit auch noch kündigen 
wollte, konnte sie es nicht verhindern. 

»Ja, genau. Die Abmahnung . . . Darüber wollte ich mit 
Ihnen sprechen.« 

War es denn immer noch nicht genug? Tina wollte nur 
noch nach Hause, ein heißes Bad und das alles, was heute 
geschehen war, vergessen. 

»Eine Abmahnung sieht nie gut aus in einer 
Personalakte«, bemerkte Frau Ewers. 

Vor allen Dingen dann, wenn sie ungerechtfertigt ist, 
dachte Tina. »Ich weiß«, sagte sie. 

»Sie hassen mich, nicht wahr?« Susanne Ewers schaute 
sie mit einem Blick an, den Tina noch nie an ihr gesehen 
hatte. Ein seltsamer Blick. 

»N-nein.« Tina antwortete zögernd. »Ich hasse Sie doch 
nicht.« Warum sollte ich auch? dachte sie. Wo du mich ja 


nur bei jeder Gelegenheit triezt? 

»Sagen Sie die Wahrheit.« Susanne Ewers griff an die 
Lehnen von Tinas Stuhl und drehte sie ganz zu sich herum. 
»Sie würden mich lieber tot als lebendig sehen.« 

»Aber nein!« Tina lachte überrascht auf. »Das ginge nun 
wirklich zu weit, Frau Ewers.« 

»Wie weit würdest du denn gehen?« Susanne Ewers’ 
Blick veränderte sich. Nun erschien er nicht mehr so 


seltsam, sondern... . bekannt. Nur unerwartet in bezug auf 
gerade diese Person. 
»Frau Ewers . . .« Tina versuchte eine Möglichkeit zu 


finden, sich so weit wie möglich von Susanne Ewers 
zurückzuziehen, deren Gesicht immer näher kam. Tina 
preßte sich nach hinten in die Lehne. 

»Susanne«, erwiderte Frau Ewers leise, fast gehaucht. 
»Nenn mich doch Susanne.« Ihre Lippen berührten Tinas 
schon fast. 

»Frau Ewers .. .. bitte... .« Tina hob die Hände und 
versuchte Susanne Ewers aufzuhalten. »Das kann doch 
nicht Ihr Ernst sein.« 

»Warum nicht?« Susanne Ewers verstärkte den Druck auf 
Tinas Hände, die sich ihr entgegenstemmten. »Ich könnte 
die Abmahnung zurücknehmen.« 

»Die ... . Abmahnung?« Tina war so perplex, daß ihr 
Widerstand nachließ. Und schon hatten Susanne Ewers’ 
Lippen ihre erreicht, und Tina fühlte sich von ihrer Chefin 
geküßt. 

Die Lippen der älteren Frau schwelgten auf ihren. Sie 
hörte Frau Ewers leise seufzen. 

»Du bist so süß«, flüsterte Susanne Ewers. »Schon seit 
dem ersten Tag beobachte ich dich, und du machst mich 
verrückt. Warum bist du nur so süß? Ich kann keine Nacht 
mehr schlafen. Wenn das so weitergeht, drehe ich noch 
durch.« 

Bist du das nicht schon? dachte Tina. Auf jeden Fall 
konnte sie sich Frau Ewers’ Verhalten jetzt besser erklären. 


Sie hatte Tina nicht gepiesackt, weil sie sie haßte, sondern 
weil sie sie... nun ja, nicht liebte, aber immerhin begehrte. 
Wie so oft konnte man aus der Wirkung nicht unbedingt auf 
die Ursache schließen. 

»Frau -« Tina brach ab und räusperte sich. »Susanne.« 

Susanne Ewers’ Mundwinkel zuckten. »Tina«, wisperte 
sie. »Süße, kleine Tina.« Erneut versuchte sie Tina zu 
küssen. 

Tina wich geschickt aus. Frau Ewers’ Kuß landete harmlos 
auf ihrer Wange. »Das ist nicht der richtige Ort hier, 
Susanne«, sagte sie beherrscht, obwohl ihr eher nach Flucht 
zumute war. 

Eine lange Sekunde verging. Dann richtete Susanne 
Ewers sich auf. »Du hast recht«, stimmte sie zu. Ihr Blick 
ruhte auf Tina, die noch immer vor ihr saß. Sie trat einen 
Schritt zurück. »Ich hätte das bedenken sollen.« 

Tina stand schnell auf. Nun fühlte sie sich nicht mehr so 


eingeengt und hilflos. »Ich . . .« Sie räusperte sich erneut. 
»Ich verstehe das Problem.« 
»Du ... du. . .« Susanne Ewers wirkte überrascht. »Du 


verstehst?« Auf einmal schien die Starre von ihr abzufallen. 
Sie schlug die Hände vors Gesicht, und ihr Körper sank 
etliche Zentimeter zusammen, als ob jegliche Spannung ihn 
verlassen hätte. »O mein Gott. . .«, flüsterte sie. »Was habe 
ich getan?« 

»Schon gut«, sagte Tina und berührte kurz Susanne 
Ewers’ Arm. »Ist ja nicht so schlimm.« 

»Nicht so schlimm?« Susanne Ewers blickte auf. »Nicht 
so schlimm, sagst du? Das war es dann mit diesem Job. Und 
ich bin Mitte fünfzig. Meinst du, daß mich noch irgend 
jemand haben will?« 

Tina fühlte sich in einer Zwickmühle. /ch bin froh, wenn 
ich dich los bin, hätte sie am liebsten gesagt. Und alles 
andere ist mir egal. Aber so ein Mensch war sie nicht. 
Susanne Ewers tat ihr leid. »Es muß ja niemand davon 
erfahren«, sagte sie. 


Susanne Ewers gab ein trockenes Geräusch von sich. 
»Und was muß ich dafür tun?« 

»Die Abmahnung war ungerechtfertigt«, sagte Tina. »Ich 
habe nichts getan, um das zu verdienen.« 

Susanne Ewers legte kurz den Kopf zurück. »Weißt du, 
wie du aussahst, als du aus der Mittagspause kamst?« 

»Ich weiß«, sagte Tina. »Ich habe mich im Spiegel 
gesehen. Ich bin schon den Hofgarten entlang und dann die 
Treppe hochgelaufen. Dann sieht man so aus.« 

»Wirklich nur das?« Susanne Ewers wirkte furchtbar 
gequält. 

»Wirklich nur das.« Tina atmete tief durch. »Ich lüge 
nicht.« 

»Nein.« Susanne Ewers ließ ihre Augen über Tinas 
Gesicht wandern. »Du lügst nicht. Aber ich -« Sie wandte 
sich ab. »Du mußt mich für ein Monster halten.« 

Da liegst du gar nicht so falsch. »Du hast mich nicht sehr 
gut behandelt.« Tina musterte Susanne Ewers. Nun auf 
einmal erschien sie ihr nicht mehr so bedrohlich. 

»Du hast . . . bestimmt . . . einen Freund«, brachte 
Susanne Ewers mühsam hervor, »und demnächst heiratest 
du und kriegst Kinder. Dann hast du eine Familie und hörst 
hier auf.« Sie schluckte. »Ich bringe mich um, wenn du nicht 
mehr da bist.« 

Tinas Augen Öffneten sich weit. »Susanne!« Sie starrte 
Susanne Ewers fassungslos an. »Das kann doch nicht... . 
das meinst du nicht ernst.« 

»Doch. Ganz ernst.« Susanne Ewers schaute Tina 
dermaßen verzweifelt an, daß Tina sie fast in den Arm 
genommen hätte. »Was habe ich denn noch vom Leben, 
wenn du auch noch weg bist? Du bist mein einziger 
Lichtblick. Ich freue mich jeden Morgen darauf 
herzukommen und dich zu sehen.« 

Tina machte ein überraschtes Geräusch. »Das hast du 
aber gut versteckt.« 


»Ich weiß.« Susanne Ewers rang die Hände. »Aber diese 
Qual, dich immer nur ansehen zu dürfen . . . dich nie 
berühren zu dürfen . . . ich war schon fast so weit zu 
kündigen. Aber wer nimmt mich noch in meinem Alter?« 

Tina fühlte sich mehr und mehr überfordert. Sie hatte 
ihre eigenen Probleme. Genug davon. Sie konnte sich nicht 
auch noch um die ihrer Chefin kümmern. Vor allem, wenn es 
keine Lösung gab. Sie konnte wohl kaum mit Susanne Ewers 
schlafen, nur damit sie sich besser fühlte. Sie hob etwas 
hilflos die Hände. »Ich hätte vielleicht auch gekündigt, wenn 
das so weitergegangen waäre.« 

»Aber jetzt... .« Susanne Ewers blickte sie flehend an. 
»jJetzt bleibst du?« 

Vielleicht sollte ich wirklich kündigen, dachte Tina. Das 
hat doch keinen Sinn. Sie wird weiterhin meine Chefin sein, 
sie wird weiterhin etwas von mir wollen, und ich kann es ihr 
nicht geben. Dann wird es genauso sein wie vorher. »Das 
hängt von den Umständen ab«, sagte sie. 

»Ich lösche die Abmahnung aus deiner Akte«, sagte 
Susanne Ewers hastig. »Selbstverständlich.« 

Das ist ja wohl das mindeste, dachte Tina. Aber sie wußte 
nicht, ob es genug war. »Gut«, sagte sie. »Danke.« 

»Tina . . .« Susanne Ewers’ Augen wirkten den Tränen 
nahe. »Wirst du... kannst du es vergessen?« Sie schluckte. 

Tina schaute sie an. Susanne Ewers tat ihr furchtbar leid, 
aber ob das genug war? Sie atmete tief durch. »Ich werde 
es versuchen«, sagte sie. »Aber du mußt darüber 
hinwegkommen. Ich stehe nicht zur Verfügung.« 

»Ich weiß.« Susanne Ewers senkte den Blick. »Bitte geh 
jetzt«, sagte sie leise. »Geh jetzt und vergiß, was war. Wenn 
du kannst.« Es war klar, daß sie es nicht konnte. 

Tina nahm ihre Tasche und machte ein paar Schritte zur 
Tür. Dann drehte sie sich noch einmal um. »Susanne.. .« 

Susanne Ewers hob den Blick. 

»Es ist alles in Ordnung.« Tina lächelte leicht. »Wirklich.« 


Susanne Ewers sah nicht so aus, als ob sie das glaubte, 
als Tina endgültig das Büro verließ. 


Schon mindestens eine halbe Stunde lag Tina in der 
Badewanne. Sie fühlte sich mehr als erschöpft. Ihr Kopf 
brummte, und sie konnte immer noch nicht begreifen, wie 
dieser ganze Tag überhaupt hatte passieren können. Das 
war einfach alles zu unwahrscheinlich. 

Bis auf Genevieves Nichterscheinen beim Mittagessen 
natürlich. Das war normal. 

Sie schloß erneut die Augen und bettete ihren Kopf 
bequem auf das weiche Gummikissen, das sie am Rand der 
Badewanne befestigt hatte. Vivi... 

Genevieve mochte es eigentlich nicht, wenn Tina sie so 
nannte, aber daß sie es trotzdem weiterhin tat, war die 
einzige Rebellion, die sie sich gegen Genevieves Wünsche 
erlaubte. 

Warum? fragte sie sich immer wieder. Warum war es so 
schwierig, Genevieves Wünschen, die eher Befehlen glichen, 
zu widerstehen? 

Tina war nicht wirklich der rebellische Typ, aber so eine 
uneingeschränkte, bedingungslose Hingabe hatte sie noch 
nie erlebt. Genevieve hatte etwas in ihr ausgelöst, das tief 
in ihrem Innern verborgen gewesen sein mußte. Es hatte 
dort geschlummert, bis Genevieve kam und es aufweckte. 

Tinas bisherige Beziehungen waren mit dem, was sie mit 
Genevieve erlebte, nicht zu vergleichen. Nicht daß sie viele 
gehabt hatte. Zwei, um genau zu sein. Sie sprang nicht 
einfach so von einem Bett ins nächste. 

Bei beiden Frauen, die sie vor Genevieve gekannt hatte, 
hatte sie geglaubt, sie hätte sich verliebt. Hatte sie wohl 
auch. Nur beruhte das nicht auf Gegenseitigkeit. Tina war 
attraktiv, und das allein hatte jede von ihnen angezogen, an 
mehr waren sie nicht interessiert. 


Sie atmete tief durch. Sie wußte, daß es mit Genevieve 
genauso war. Genevieve liebte sie nicht, sie begehrte sie 
nur. Sie fand, daß Tina gut im Bett war, das hatte sie ihr 
schon mehr als einmal gesagt. Jedesmal, wenn sie das tat, 
hätte Tina am liebsten geweint. Und trotzdem verließ sie 
Genevieve nicht, wie sie es eigentlich hätte tun sollen. 

Vielleicht war die Geschichte mit Mar einfach ihr Ausweg 
gewesen. Sie hatte es nicht geplant und auch nicht damit 
gerechnet, als sie hinunter an den Rhein gegangen war, 
aber sie hatte die Gelegenheit genutzt, vielleicht nur, um 
sich wieder einmal frei zu fühlen. Um sich zu beweisen, daß 
sie nicht auf Genevieve angewiesen war. 

Doch irgendwie war der Schuß nach hinten losgegangen. 
Obwohl es ein schönes Erlebnis gewesen war, fühlte sie sich 
nicht gut, wenn sie daran dachte. 

Es gab kein Treueversprechen zwischen ihr und 
Genevieve - Tina hätte sich gar nicht getraut, das von 
Genevieve zu verlangen, obwohl sie still und heimlich hoffte, 
daß Genevieve sich selbst dazu verpflichtet fühlte -, und 
somit war das, was sie mit Mar getan hatte, auch kein 
Betrug gewesen. Aber Tina fühlte sich trotzdem so. Sie war 
einfach nicht geschaffen für zweigleisige Beziehungen. 

Ein leises Geräusch ließ sie zuerst aufhorchen und dann 
die Augen Öffnen. 

»Du badest?« 

Tina kam sich einen Moment so vor, als hätte sie etwas 
falschgemacht. Genevieve vermittelte ihr oft dieses Gefühl. 
»Willst du... .?« fragte sie. 

Genevieve schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie kam zu Tina 
an den Badewannenrand und schaute auf sie hinunter. Tinas 
Brüste schwammen auf der Oberfläche, die Brustwarzen 
waren zu sehen. 

Genevieve beugte sich hinunter, nahm eine Brustwarze 
in den Mund. Die Brustwarze schwoll sofort an, das ging 
ganz automatisch, obwohl Tina nicht viel dabei empfand, 
eigentlich gar nichts. 


»Das gefällt dir, hm?« fragte Genevieve. Sie wechselte 
zur anderen Brust, und ihre Hand glitt ins Wasser, zwischen 
Tinas Beine. »Komm«s, flüsterte sie. »Mach schnell.« 

Es gab Momente, in denen Tina bezweifelte, daß es gut 
gewesen war, Genevieve einen Schlüssel zu ihrer Wohnung 
zu geben. Aber sie hatte gedacht, dann würden sie sich 
öfter sehen - was sich als Irrtum herausstellte. 

Sie versuchte Genevieves Wunsch nachzukommen und 
schnell erregt zu werden, obwohl sie eigentlich viel zu 
erschöpft dazu war. »Ich kann nicht, Vivi«, hauchte sie 
schwach, als sie merkte, daß Genevieves Bemühungen von 
keinerlei Erfolg gekrönt sein würden. 

Genevieves Mundwinkel verzogen sich zu einem 
anzüglichen Lächeln. »Vielleicht brauchst du nur etwas mehr 
Anregung«, sagte sie. Sie begann sich auszuziehen. 

Tina folgte Genevieves Bewegungen mit ihrem Blick. So 
klein und zierlich Genevieve war, hatte sie doch einen 
perfekten Körper. Sie verwendete viel Zeit darauf, ihn auch 
in diesem Zustand zu erhalten. Es gab kein überflüssiges 
Härchen an ihr, angefangen von ihren Augenbrauen über 
ihren Venushügel mit der Bikinifrisur bis hinab zu ihren 
schlanken Beinen und Zehen. Jeder einzelne Zehennagel 
war sorgfältig gefeilt und lackiert, in einer Farbe, die wie 
dafür gemacht zu Genevieves Hautton paßte. 

Regelmäßige Gymnastik hielt das ganze Kunstwerk in 
Form. Genevieve hielt nichts von Fitneßstudios oder 
Krafttraining, sie war der Meinung, daß schon ein einziger 
sichtbarer Muskel an einem Frauenkörper die Frau zu einem 
Mannweib machte. Aber auf wohlgeformte Rundungen legte 
sie Wert. 

Nackt stieg sie zu Tina in die Wanne, und Tina mußte 
zugeben, daß Genevieves Rundungen nun doch etwas in ihr 
auslösten. Die Arbeit war auf jeden Fall nicht umsonst 
gewesen. 

»Was ist denn heute mit dir?« fragte Genevieve, während 
sie im Wasser auf Tina glitt. 


Obwohl Tina wußte, daß es Genevieve nicht wirklich 
interessierte, wie es ihr ging, antwortete sie: »Meine Chefin 
hat mich vorhin sexuell belästigt.« 

»Quoi?« Genevieve lachte auf und schaute Tina 
ungläubig ins Gesicht. 

»Ganz recht«, bestätigte Tina. »Sie hat ungefähr das 
gemacht, was du jetzt machst, nur hatte ich sie nicht dazu 
eingeladen.« 

»Das will ich auch hoffen.« Genevieve setzte sich hin. 
»Ist sie nicht schon über vierzig?« Sie schien sich innerlich 
zu schütteln. 

»Über fünfzig«, sagte Tina, obwohl das für Genevieve 
wahrscheinlich keinen Unterschied machte. 

»Ekelhaft«, sagte Genevieve. 

So schlimm war es auch wieder nicht, dachte Tina. Je 
länger sie darüber nachdachte, desto mehr tat Susanne 
Ewers ihr leid. Sie war einsam, sie war enttäuscht, sie hatte 
nichts mehr als ihre Arbeit - und vielleicht einen Blick auf 
Tina, den sie ab und zu heimlich genießen konnte. Kein sehr 
erfülltes Leben. »Sie hat sich entschuldigt«, sagte sie. »Es 
war nur ein Augenblick der Schwäche.« 

Genevieve lächelte geradezu sardonisch. »Ja, schwach 
kannst du einen schon machen.« Sie wechselte ihre Position, 
um Tina in ihren Schoß zu ziehen. 

»Warum bist du nicht gekommen?« flüsterte Tina. 

»Wie?« Genevieve schien gar nicht zu verstehen, was sie 
meinte. 

»Heute mittag«, sagte Tina. »Ich habe auf dich gewartet. 
Weit über meine Mittagspause hinaus. Dadurch bin ich dann 
am Nachmittag zu spät gekommen, und meine Chefin hat 
mich zur Schnecke gemacht.« 

»Und eine reparation von dir verlangt?« Genevieve 
lachte amüsiert. »Wie originell.« 

»Das ist nicht komisch, Vivi.« Tina wand sich unbehaglich 
in Genevieves Arm. 


»Doch, finde ich schon.« Genevieve begann Tinas Brüste 


zu streicheln. »Obwohl ich sie verstehen kann . . .« Ihre 
Stimme klang lüstern. »Mais alors ... . eine alte Frau wie 
sie... c’est degoütant.« 


»Wir werden alle einmal alt, Vivi«, sagte Tina leise. »Und 
sie ist sehr allein.« 

»Wen interessiert das?« Genevieve wurde ärgerlich. 
»C’est morbide, ca!« Immer wenn sie über etwas definitiv 
nicht sprechen wollte, sprach sie französisch. Ihre Hände, 
die Tinas Brüste massierten, spiegelten ihre Stimmung 
wider. 

Tina gab einen leisen Schmerzenslaut von sich. »Du tust 
mir weh, Vivi.« 

»Dann hör auf zu reden. Komm . . .« Genevieve beugte 
sich zu Tinas Ohr und biß hinein, allerdings nur sanft, wie 
eine erste Warnung. »Konzentrier dich auf das, was wirklich 
wichtig ist.« 

Tina fühlte Genevieves Brüste an ihrem Rücken, 
Genevieves Schenkel unter ihren eigenen, während sie das 
Wasser leicht darüber schweben ließ. Es war ein durchaus 
erregendes Gefühl, gepaart mit Genevieves Händen, die 
nun ihre Brüste wieder streichelten, die nassen Brustwarzen 
unter ihren Fingern anschwellen ließen. 

Tina legte den Kopf auf Genevieves Schulter zurück und 
seufzte leise. »Es ist so schön, daß du da bist, Vivi. Ich habe 
dich so vermißt.« 

»Denk nicht mehr dran.« Genevieves Hände wanderten 
von unten zwischen Tinas Beine. »Du hast doch ganz andere 
Talente.« Ihre Finger öffneten Tinas Schamlippen, und das 
Wasser unterstützte das Eindringen in Tinas Tiefe. 

Tina stöhnte auf, versuchte ihre Schenkel weiter zu 
öffnen, was in der Wanne nicht ging. Sie bewegte sich auf 
Genevieves Fingern und wartete darauf, was Genevieve tun 
würde. 

Genevieve war immer noch nicht zufrieden. Sie nutzte 
den Auftrieb des Wassers, um unter Tina hervorzugleiten 


und sie nach vorn zu beugen. 

Tina wußte, was sie wollte. Sie bewegte ihre Beine nach 
hinten und kniete sich ins Wasser. 

»Merveilleux«, flüsterte Genevieve mit rauh erregter 
Stimme. »Tres merveilleux.« Ihre Finger glitten wieder in 
Tina hinein, und diesmal spürte Tina den Widerstand 
wachsen. Auf einmal stieß Genevieve hart zu. 

Tina schrie leise auf. Genevieve wollte sie ganz, und 
darauf war sie nicht vorbereitet. 

»QOuvre-toi, ma cheriex, keuchte Genevieve drängend. 
»Komm, Öffne dich.« 

»Warte«, flüsterte Tina angestrengt. Sie versuchte ihr 
Innerstes zu entkrampfen. »Bitte, warte einen Moment.« 
Genevieves Hand weitete sie, drückte, es war nicht 
angenehm. Sie wußte, daß sie es konnte, wenn sie 
entspannt war, aber sie war nicht entspannt. 

Genevieves Hand war allerdings so klein, daß sie trotz 
Tinas Widerstand in sie hineinrutschte. Der Schmerz ließ 
nach. » Tu es chaude«, flüsterte Genevieve. »Si chaude.. .« 

Tina war froh, daß Genevieve in solchen Momenten 
französisch sprach und nicht direkt Du bist geil zu ihr sagte. 
Auf französisch klang es nicht so schlimm. Sie stöhnte. Alle 
Erregung, die Genevieve durch ihr anfängliches Streicheln 
ausgelöst hatte, war wieder verschwunden. Und als 
Genevieve begann in sie hineinzustoßen, änderte sich daran 
auch nichts. Sie war einfach zu erschöpft. »Vivi«, flüsterte 
sie mühsam. »Langsam. Nicht so hart.« 

Aber Genevieve schien sie überhaupt nicht zu hören. 
Durch den Anblick von Tinas herausgestrecktem Po 
aufgegeilt, stieß sie immer härter und tiefer in sie. Tinas 
Stöhnen schien sie für Lust zu halten. Oder es war ihr egal. 

Tina spürte, daß es nicht besser werden würde, nur noch 
schlimmer. »Hör auf«, wisperte sie schwach. »Bitte, hör 
auf...« 

»Zut alors!« Genevieve fluchte. »Was ist denn heute mit 
dir los?« Sie zog ihren Arm mit einem Ruck aus Tina heraus. 


Tinas letztes Stöhnen war Schmerz und Erleichterung in 
einem. 

Genevieve stieg aus der Badewanne. »Nun komm 
schon.« Sie musterte Tina, die entkräftet in der Wanne lag, 
ungeduldig. »Wenn du nicht willst, bon, aber ich will schon.« 

Tina rappelte sich auf. »Entschuldige.« 

Genevieve setzte sich auf den Badewannenrand und 
spreizte weit ihre Schenkel. »Mach schnell.« 


»Kannst du nicht noch ein bißchen bleiben?« Tina hatte 
darauf gehofft, daß Genevieve nicht gleich wieder gehen 
würde, wenn sie bekommen hatte, was sie wollte. 

»Ich habe ein Geschäftsessen heute abend.« Genevieve 
war dabei sich anzuziehen. 

»Hast du deshalb aufs Mittagessen verzichtet?« Tina 
wußte, Genevieve war der Ansicht, Mittagessen und 
Abendessen am selben Tag schadete der Figur, deshalb 
nahm sie jeweils nur eins von beidem zu sich. 

Genevieve warf einen merkwürdigen Blick auf sie. 
»Fangst du wieder damit an?« 

»Vivi...« Tina ging auf sie zu und versuchte sich an sie 
zu schmiegen. »Ich mache dir doch keine Vorwürfe. Ich 
weiß, du hast viel zu tun.« 

»Und ich hatte nichts versprochen«, sagte Genevieve. 

»Nein, hattest du nicht.« Tina seufzte. »Ich weiß, es war 
meine Schuld.« Was allerdings passiert wäre, wenn 
Genevieve gekommen und Tina nicht dagewesen wäre, das 
war ein anderes Thema... 

»Ich kann mich nicht ständig um dich kümmern«, sagte 
Genevieve und machte sich von Tina los. »Das habe ich dir 
von Anfang an gesagt.« 

Von ständig ist ja auch nicht die Rede, dachte Tina, aber 
sie sagte es nicht, dann würde Genevieve nur explodieren. 
Sie versuchte zu lächeln. »Es war so schön, daß du heute 
noch gekommen bist«, sagte sie. 


»Was beklagst du dich dann?« Genevieve musterte sie 
genervt mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Ich kann 
doch nichts dafür, daß du gerade deine frigide Phase 
hattest. Dafür kannst du mich nicht verantwortlich 
mMachen.« 

Frigide Phase. Genevieve fand immer einen netten 
Ausdruck für alles. Selbst in einer ihr fremden Sprache. 

»Ich war einfach nur kaputt«, sagte Tina. Und immerhin 
hatte Genevieve trotz Tinas Erschöpfung ihre Befriedigung 
bekommen - mehr als einmal. Das fand sie natürlich keiner 
Erwähnung wert. 

»Was du nicht sagst.« Genevieves Anteilnahme hielt sich 
in Grenzen. »De toute facon - ich muß jetzt gehen.« Sie 
nahm ihre Handtasche. 

»Sehen wir uns - in nächster Zeit?« fragte Tina 
vorsichtig. 

»Ca alors!« Genevieve schien keine Geduld mehr zu 
haben. »Woher soll ich das wissen? Du wirst schon sehen, 
wenn ich da bin.« 

Tina gab es auf. Sie trat auf Genevieve zu und küßte sie 
leicht auf die Lippen. »Hab einen schönen Abend.« 

Genevieve drehte sich mit gleichgültigem 
Gesichtsausdruck um und ging. 

Tina fragte sich, warum sie überhaupt ein Bad 
genommen hatte. Jetzt war sie noch verspannter als vorher. 


6 
Ping! 


Mars Handy, das auf ihrem Schreibtisch lag, gab ein 
helles Geräusch von sich. Sie nahm das kleine Gerät auf und 
schaute auf die Anzeige. Ein leises Seufzen entrang sich 
ihren Lippen. 

Im nächsten Moment klingelte das Telefon. Sie nahm ab 
und legte das Handy auf den Schreibtisch zurück. 

»Ja, Herr Schröder, ich kümmere mich darum«, sagte sie, 
nachdem ein Schwall teils unverständlicher Worte auf sie 
niedergegangen war. »Regen Sie sich nicht auf.« Ihre 
Stimme klang professionell beruhigend. »Aber wollen Sie es 
sich nicht noch einmal überlegen? Sprechen Sie doch noch 
einmal mit Ihrem Nachbarn. Vielleicht können Sie sich 
einigen. Solche Nachbarschaftsstreitigkeiten sind immer 
unangenehm. Sie wohnen ja weiterhin nebeneinander.« 

Ihr Mandant stieß am anderen Ende der Leitung heftig 
die Luft aus. »Das ist ja das Problem!« 

»Und das wird sich auch nicht so schnell ändern.« Sie 
lehnte sich zurück und spielte gedankenverloren mit dem 
Stift in ihren Fingern. »Es sei denn, einer von Ihnen zieht 
weg.« 

»Ich nicht!« Sie sah richtig, wie er kampfeslustig die 
Arme vor der Brust verschränkte. Das hatte er jedesmal 
getan, wenn er in ihrer Kanzlei gewesen war. »Soll er doch 
wegziehen!« 

Mar seufzte innerlich, aber das ließ sie nicht nach außen 
dringen. »Ich werde mich darum kümmern«, versprach sie 
erneut. »Aber wenn möglich, halten Sie sich von ihm fern. 
Sonst wird es nur noch schlimmer.« 


»Der soll sich hüten!« Wütend legte ihr Mandant auf. 

»Heute nicht mehr«, murmelte Mar. Sie saß in ihrem 
Nadelstreifenanzug hinter ihrem Schreibtisch, der für die 
vielen darauf gestapelten Akten viel zu klein erschien, 
obwohl er ziemlich groß war. Sie blätterte in der Akte, die 
vor ihr lag, und nickte ernst. 

Seit der Verhandlung heute morgen ging es rein und raus 
bei ihr. Zum Arbeiten war sie kaum gekommen. Erst jetzt, 
am späten Abend, war ein wenig Ruhe eingekehrt. 

Nicht daß das etwas Besonderes war. Das war ihr Alltag. 
Wenn nicht gerade Gerlinde vorbeikam und sie zu 
irgendeiner Art von Ablenkung überredete. 

Seit sie sich selbständig gemacht hatte, bestand ihr Tag 
aus vierundzwanzig Stunden Arbeit. Schlaf war ja sowieso 
überflüssig. 

Sie hob die Hände und strich damit massierend über ihr 
Gesicht. Es nützte nichts. Heute würde sie nicht mehr viel 
zustandebringen. 

Eine leise Melodie begann zu spielen, wurde lauter. Es 
war das Titelthema der Serie L.A. Law, die Mar als 
Handyklingelton verwendete. Es war ihr Ziel, irgendwann 
einmal in einer solchen Kanzlei zu arbeiten. Mit all dem Geld 
und all dem Glamour. Aber das war ein langer, steiniger 
Weg. 

Sie nahm ab. »Ich arbeite noch, Nina.« Dasselbe Seufzen, 
das auch Ninas SMS schon in ihr ausgelöst hatte, wollte sich 
wieder einstellen, aber sie unterdrückte es. 

»Um diese Zeit?« Ninas Stimme klang vorwurfsvoll. 

»Du weißt genau, daß ich immer so spät arbeite. Ich bin 
nicht angestellt wie du. Ich kann den Griffel nicht um vier 
fallenlassen.« Warum rechtfertige ich mich überhaupt? 
fragte sie sich etwas ärgerlich. Nina hatte keinerlei Anrecht 
auf ihre Zeit. 

»Ich darf keine Überstunden machen«, erwiderte Nina 
beleidigt wie immer »Das ist laut meinem Vertrag 
verboten.« 


»Wie praktisch«, sagte Mar. »Also bitte, ist etwas 
Besonderes? Ich kann mich jetzt wirklich nicht unterhalten. 
Ich habe noch viel zu tun.« 

»Wenn du nachher nach Hause kommst«, sagte Nina, 
»könnte ich doch bei dir vorbeikommen und dir eine 
Massage geben. Wenn du so überarbeitet bist... .« 

Ganz uneigennützig natürlich. Mar mußte lachen. »Glaub 
mir, ich bin zu nichts mehr zu gebrauchen, wenn ich nach 
Hause komme. Also gib dir keine Mühe.« 

»Du bist so langweilig.« Nina schmollte. 

Wenn ich so langweilig bin, was willst du dann von mir? 
dachte Mar. »Ja, so bin ich eben«, sagte sie. »Ein 
langweiliges Arbeitstier.« 

»Mar... bitte... wir haben uns ewig nicht gesehen«, 
bettelte Nina, allerdings mit einem vorwurfsvollen Unterton 
in der Stimme. 

»Ich weiß.« Sofort hatte Mar ein schlechtes Gewissen, 
obwohl es gar keinen Grund dafür gab. »Aber was soll ich 
machen? Die Arbeit erledigt sich nicht von selbst, und von 
irgend etwas muß ich ja meine Miete bezahlen.« 

»Du verdienst wohl ein bißchen mehr als deine Mietex«, 
erwiderte Nina schnippisch. 

»Zugegeben«, sagte Mar. »Aber auch nur deshalb, weil 
ich so viel arbeite.« 

»War es denn nicht schön das letzte Mal?« Jetzt wurde 
Ninas Stimme hauchig, verführerisch. 

»Ja.« Mar konnte es nicht abstreiten, aber wie auch schon 
früher, als Nina und sie noch eine Beziehung gehabt hatten, 
hatte etwas gefehlt. Sie wußte nicht genau, was, aber sie 
wußte, daß sie es kürzlich gespürt hatte - aber nicht mit 
Nina. »Heute geht es auf keinen Fall. Wenn ich nach Hause 
komme, will ich nur noch schlafen. Die Nacht ist sowieso 
schon kurz genug.« 

»Dann morgen«, sagte Nina. »Oder übermorgen. Ich 
halte mir gern einen Abend für dich frei.« 


Mar atmete tief durch. »Ich habe keine Zeit«, sagte sie. 
»Sieh das doch ein. Ich brauche meinen Schlaf. Und es ist 
immer zu wenig.« 

»Du willst mir doch nicht erzählen, daß du keinen Sex 
hattest seit - na ja, seit wir uns das letzte Mal gesehen 
haben.« Nina klang ungläubig. 

»Das habe ich nicht behauptet«, sagte Mar, »aber -« 

»Wie heißt sie?« Nina unterbrach sie sofort. Sie 
schnappte zu wie ein mißgelauntes Krokodil. »Für sie hast 
du Zeit, aber für mich nicht?« 

Mar legte den Kopf auf die Lehne zurück. Wieso hatte sie 
sich nur verplappert? »Das geht dich nichts an«, sagte sie. 
»Wir sind nicht mehr zusammen.« 

» Mein \Nunsch war das nicht«, sagte Nina. 

»Ich weiß«, sagte Mar. Aber wenn sie die Beziehung nicht 
beendet hätte, wäre sie verrückt geworden. Nina am Telefon 
zu haben war schon schlimm genug, aber die Ansprüche zu 
erfüllen, die sie an eine Beziehung stellte, war unmöglich. 
Zumindest dann, wenn man nicht vierundzwanzig Stunden 
am Tag für sie zur Verfügung stand. 

»Also?« fragte Nina. Sie gab niemals so leicht auf. »Du 
hast jemand kennengelernt?« 

»Nein. Ja. Es ist kompliziert.« Ich sollte einfach meinen 
Mund halten, dachte Mar. Was sie als Anwältin vor Gericht 
so gut konnte, fiel ihr privat manchmal schwer. 

»Erzähl. Wie sieht sie aus?« 

»Nina.. .« Mar seufzte. »Was soll das bringen?« 

»Deshalb willst du dich nicht mit mir treffen«, 
konstatierte Nina messerscharf. »Warum hast du das nicht 
gleich gesagt?« 

»So ist es nicht.« Mar seufzte erneut. »Es ist ganz anders 
als du denkst.« 

»Ich komme heute abend bei dir vorbei und du erzählst 
es mir - nach der Massage.« Nina ergriff jeden Strohhalm, 
wenn es sich ergab. Darin war sie gut. 


»Nein, Nina.« Mar richtete sich auf. »Wie oft soll ich dir 
noch sagen, daß ich keine Zeit habe? Und selbst wenn ich 
sie hätte, hätte ich dir nichts zu erzählen. Es geht dich 
einfach nichts mehr an.« 

»Du bist so gemein!« Ninas Stimme klang tränenerstickt, 
aber Mar wußte, daß das nicht echt war. So hatte sie sie am 
Anfang immer rumgekriegt. »Nach allem, was ich für dich 
getan habe!« 

»Fang nicht wieder damit an.« Mar fuhr sich müde über 
die Augen. »Ich habe dich nicht gebeten, hierher zu ziehen. 
Du wolltest es so. Es war ganz allein deine Entscheidung.« 

»Weil du mir in Aussicht gestellt hast -« 

»Ich habe dir gar nichts in Aussicht gestellt.« Mar 
unterbrach sie brüsk. Langsam hatte sie genug. »Eine Lüge 
wird nicht dadurch wahrer, daß man sie wiederholt. Das 
habe ich dir schon damals klarzumachen versucht.« 

»Ich habe dich nicht betrogen«, entgegnete Nina 
verschnupft. »Das hast du dir nur eingebildet.« 

»Ja, genau«, sagte Mar. »Wie die Höschen in unserem 
Bett, die weder von dir noch von mir stammten. Die sind 
einfach so dahingeflogen.« 

»Mein Gott, ein Mal . . .« Nina tat wie die verkannte 
Unschuld. »Das kannst du mir doch nicht vorwerfen. Du 
warst nie da. Und wie man so schön sagt: ein Mal ist kein 
Mal.« Sie lachte, als hätte sie einen Witz gemacht. 

»Man sollte nicht meinen, daß du Jura studiert hast«, 
seufzte Mar. »Mit so einer Argumentation würdest du vor 
Gericht keinen Blumentopf gewinnen.« 

»Wir sind nicht vor Gericht, und ich will keinen 
Blumentopf, ich will dich«, sagte Nina, auf einmal wieder 
ernst. 

»Die Aussichten sind sogar in der Berufungsverhandlung 
schlecht«, erwiderte Mar trocken. Abgesehen davon, daß sie 
davon überzeugt war, daß es mehr als nur ein Mal gegeben 
hatte, war das ja auch nicht alles. »Nur weil wir denselben 


Beruf haben, passen wir noch lange nicht zusammen«, fuhr 
sie fort. »Wir haben nie zusammengepaßt.« 

»Am Anfang hast du das anders gesehen«, sagte Nina. 

»Wir waren Studentinnen.« Mar atmete tief durch. 
»Mittlerweile sollten wir beide erwachsen geworden sein.« 

»Wozu habe ich Jura studiert, wenn ich noch nicht einmal 
mein Recht auf dich einklagen kann?« Nina schien zum 
ersten Mal betroffen. 

»Weil du kein Recht auf mich hast.« Mar schloß erschöpft 
die Augen, öffnete sie dann wieder und präzisierte: »Weder 
vor dem Gesetz noch sonstwie.« Sie wartete kurz, aber Nina 
antwortete nicht. »Bitte, Nina ... . laß es doch gut sein«, 
fügte sie hinzu. »Das hilft uns beiden nicht weiter.« 

»Du bist eine verdammt gute Juristin.« Ninas Stimme 
klang gepreßt. »Du drängst jeden in die Ecke.« 

»Das suche ich mir nicht aus«, sagte Mar. »Ich gehe 
immer streng nach dem Gesetz vor. Wer sich daran hält, hat 
nichts von mir zu befürchten.« 

»Und welches Gesetz gilt für mich?« fragte Nina verletzt. 
»Welchen Paragraphen hast du da angewendet?« 

»\Wenn wir verheiratet gewesen waren, wäre es Ehebruch 
gewesen«, sagte Mar. »Oder Entfremdung. Unvereinbare 
Gegensätze.« 

»Seelische Grausamkeit hast du noch vergessen«, fügte 
Nina bitter hinzu. »Wie habe ich dich angefleht -« 

»Dich nicht zu verlassen«, setzte Mar resigniert fort. »Um 
was ich dich vorher gebeten hatte, das hast du wohl 
vergessen. Ich habe lange versucht unsere Beziehung zu 
retten. Aber irgendwann konnte ich nicht mehr.« 

»Ich gebe dir eine zweite Chance«, sagte Nina. »Jetzt.« 

Mar lachte ungläubig auf. »Du gibst mir eine Chance?« 
Sie schüttelte den Kopf. »Schon wieder stellst du sämtliche 
Tatsachen auf den Kopf. Das war schon immer deine 
Spezialität.« 

»Mar... Liebling -« 


»Ich bin nicht dein Liebling!« Mar unterbrach sie scharf. 
»Nicht mehr. Hör damit auf, alten Zeiten nachzutrauern. 
Such dir etwas Neues.« 

»Jemand Neuen, meinst du wohl«, erwiderte Nina spitz. 
»So wie du?« 

»Ich muß arbeiten«, sagte Mar und legte auf. 

Hatte das jetzt unbedingt auch noch sein müssen? Mar 
legte den Kopf zurück und schaute zur Decke. Was auch 
immer Nina von ihr wollte, sie konnte es ihr nicht geben, 
aber Nina sah das einfach nicht ein. 

So war es immer schon gewesen, auch die zwei Jahre 
lang, die sie zusammengewesen waren. Mittlerweile war sie 
der Meinung, daß niemand Nina das geben konnte, was sie 
erwartete. Außer ein Roboter vielleicht, der immer zur 
Verfügung stand und immer das tat, was sie wollte. 

Und dabei mußte man nur einen Buchstaben in ihrem 
Namen austauschen, dann wurde aus Nina Tina. Ein völlig 
anderes Kapitel. 

Mar atmete tief durch. Eigentlich konnte sie Nina jetzt 
besser verstehen. Immer öfter dachte sie an Tina, obwohl 
die ebensowenig etwas von ihr wissen wollte wie Mar von 
Nina. 

Tina strahlte etwas aus, was Nina nie gehabt hatte: 
Wärme. Herzensgüte. 

Woher willst du das wissen, du Dussel? Ihr habt euch nur 
im Rhein vergnügt, da ist so etwas doch gar nicht zu 
erkennen. 

Mar lachte leise über sich selbst. Wie vor Gericht. Selbst 
in ihrem Privatleben versuchte sie das Einerseits gegen das 
Andererseits abzuwägen. 

Sie hat es, dachte sie lächelnd. Da kannst du mir 
erzählen, was du willst. 
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»Mama.« Tina öffnete überrascht die Tür. 

»Mama mich nicht, sag Sumi zu mir« Ihre Mutter 
rauschte im wahrsten Sinne des Wortes herein, denn ihre 
wallenden Gewänder machten ein Geräusch wie der 
Regenwald, aus dem sie wahrscheinlich gerade kam. 

»Komm doch rein«, sagte Tina verdattert und schloß die 
Tür. 

Ihre Mutter sah sich in Tinas Wohnzimmer um, in das sie 
direkt aus dem Flur durchgerauscht war. »Du bist der 
spießigen Bürgerlichkeit verfallen, wie ich sehe.« 

»Ähm ...ja.. . wahrscheinlich.« Wie immer fühlte Tina 
sich von ihrer Mutter leicht überfordert. Nicht nur leicht. 

»Was habe ich bloß bei deiner Erziehung 
falschgemacht?« fragte ihre Mutter sich, aber die Antwort 
schien sie nicht sonderlich zu interessieren. 

»Seit wann heißt du Sumi?« fragte Tina. 

»Seit mich dieser Stamm in Südamerika adoptiert hat«, 
erklärte ihre Mutter, mit bürgerlichem Namen Dagmar 
Bauer. »Der ganze Name ist viel länger, aber den kann ich 
nicht aussprechen, also habe ich ihn abgekürzt.« 

»Aha.« Tina wußte nicht, ob ihre Mutter überhaupt einen 
Kommentar zu diesem Thema von ihr erwartete. »Kann ich 
dir etwas anbieten?« fragte sie, nachdem sie sich langsam 
von dem Schock, ihre Mutter nach acht Jahren 
wiederzusehen, erholt hatte. 

»Mate«, sagte ihre Mutter. 

»Entschuldigung?« Tina konnte mit dem Wort im ersten 
Moment nichts anfangen. 


»Matetee. Sag bloß, das hast du vergessen. Den hast du 
doch als Kind immer gern getrunken, als wir im Dschungel 
waren.« 

Ich habe es nicht vergessen, ich habe es verdrängt, 
dachte Tina. Sie wollte sich nicht mehr allzugern an das 
Chaos ihrer Kindheit erinnern. Deshalb liebte sie jetzt die 
Ordnung. »Ja, natürlich.« Sie zuckte die Schultern. »Es tut 
mir leid, ich habe keinen. Ich trinke meistens Kaffee.« 

»Hoffentlich aus fairem Anbau«, sagte Dagmar - oder 
Sumi - Bauer. 

»Das hoffe ich auch«, sagte Tina. »Willst du einen?« 

»Ich trinke nur Mate«, entgegnete ihre Mutter. »Oder 
Wasser.« 

»Wasser habe ich.« Erleichtert, etwas gefunden zu 
haben, ging Tina in die Küche. 

Ihre Mutter kam ihr nach. »Wohnst du hier allein?« 

»Ja.« Tina nickte. »Ganz allein.« Ehrlich gesagt fand sie 
das äußerst angenehm nach den Matratzenlagern ihrer 
Kindheit, den ganzen WGs, Kommunen und Ashrams, in die 
ihre Mutter sie geschleppt hatte. 

»Du könntest jemand aufnehmen, der kein Geld hat«, 
sagte ihre Mutter, nachdem sie das Wasser, das Tina ihr 
reichte, mißtrauisch betrachtet hatte. Sie nahm jedoch 
trotzdem einen Schluck. 

»Nein«, sagte Tina. »Dafür ist das hier zu klein.« 

»Ich habe schon mit sechs Leuten in einem Zimmer 
gewohnt, das kleiner war als diese Küche hier«, sagte ihre 
Mutter. 

»Ich weiß«, sagte Tina. »Ich auch. Mit dir.« Sie 
betrachtete ihre Mutter genauer. Sie hatte sich nicht 
verändert. Selbst daß sie älter geworden war, sah man ihr 
kaum an. Sie wirkte immer noch wie ein junges Mädchen, 
abgesehen von einem leichten Anflug von Grau in ihren 
Haaren, die ihr bis zum Po reichten. »Seit wann bist du 
wieder in Deutschland?« 


»Seit zwei Wochen.« Dagmar Bauer schien es nicht 
schlimm zu finden, daß sie ihre einzige Tochter nicht als 
erstes besucht, sie noch nicht einmal informiert hatte. 

»Tatsächlich?« Tina nahm sich auch ein Glas Wasser und 
ging wieder ins Wohnzimmer. Sie setzte sich in einen Sessel. 

»Die Leute, die bei uns im Dschungel waren, um das 
Schulhaus für die Kinder zu bauen, haben mich 
mitgenommen«, erzählte Dagmar locker. Sie setzte sich auf 
den Boden. »Sie leben in Berlin.« 

»Du hättest mich anrufen können«, sagte Tina. 

»Ach, es war alles so hektisch.« Ihre Mutter winkte ab. 
»Das ist furchtbar hier in Europa. Ich bin das einfach nicht 
mehr gewöhnt. Ich bin nicht dazu gekommen. Aber als sich 
jetzt eine Mitfahrgelegenheit ergab, bin ich direkt 
hergefahren.« 

»Willst du hier übernachten?« fragte Tina. Sie befürchtete 
es. 

»Ich dachte, ich bleibe ein bißchen«, bestätigte Dagmar 
dann auch ihre Befürchtung. »Ich habe meine kleine Tochter 
so lange nicht gesehen.« Sie lächelte Tina harmlos an. »Wir 
sollten mal wieder etwas Zeit miteinander verbringen.« 

Tina wußte, daß sie die Gegenwart ihrer Mutter nicht 
lange würde ertragen können, schon gar nicht in den engen 
vier Wänden ihrer eigenen Wohnung, aber sie konnte ihre 
Mutter schließlich nicht einfach auf die Straße setzen. »Ich 
werde mich nach einem Hotelzimmer umschauen«, sagte 
sie. Daß ihre Mutter kein Geld hatte, war klar. Alles, was sie 
brauchte, würde Tina bezahlen müssen. »Ich habe kein 
Gästezimmer.« 

»Ich kann auf dem Boden schlafen«, sagte ihre Mutter. 
»Das macht mir nichts.« 

Dir nicht, dachte Tina, aber mir. »Auf die Dauer ist das zu 
unbequem«, sagte sie. »Ich finde schon ein Hotel.« 


8 


Tina sah nicht besonders gut aus, als sie am nächsten 
Morgen zur Arbeit kam. Ihre Mutter war die Anstrengung in 
Person. Dagegen fiel selbst Genevieve weit ab. 

Sie ging auf ihren Schreibtisch zu und runzelte die Stirn. 
Was war das denn? 

Eine einzelne langstielige rote Rose lag quer über ihrer 
Arbeitsunterlage. 

Sie blickte auf. Susanne saß in ihrem Glaskasten und 
schaute sie an. 

»Heimlicher Verehrer?« Mechthild trat von hinten auf 
Tina zu und schaute ihr neugierig amüsiert über die 
Schulter. 

»Scheint so«, sagte Tina. Sie zog ihre leichte Jacke aus 
und hängte sie über den Stuhl. »Ich habe keine Ahnung.« 

»Du weißt nicht, von wem die ist?« Mechthild war 
verwundert. 

»Nein«, sagte Tina. 

»Ins Wasser stellen solltest du sie aber trotzdem.« 
Mechthild grinste. »Kann ja sein, daß er noch vorbeikommt.« 

»Das glaube ich kaum«, sagte Tina mit einem 
versteckten Blick auf Susanne. Aber sie nahm die Rose und 
ging damit in die Kaffeeküche. 

Susanne kam ihr nach. »Ich hoffe, du nimmst meine 
Entschuldigung an«, sagte sie leise, während sie so tat, als 
wollte sie sich nur einen Kaffee holen. 

»Ich trage dir nichts nach«, erwiderte Tina. »Es ist alles in 
Ordnung. Das war mein Ernst.« Sie schnitt die Rose an und 
stellte sie in eine leere Flasche, die sie mit Wasser füllte. Sie 


drehte sich zu Susanne und lächelte sie an. »Sie ist sehr 
schön. Danke.« 

»O mein Gott.« Susanne wandte sich ab. »Ich kann dich 
nicht anschauen, wenn du lächelst, tut mir leid. Tut mir 
furchtbar leid«, fügte sie noch einmal gepreßt hinzu, nahm 
ihre Kaffeetasse und verließ eilig die Küche. 

Tina atmete tief durch. Was sollte daraus werden? Ihre 
Chefin war offensichtlich nicht in der Lage, Abstand zu ihren 
Gefühlen für Tina zu gewinnen. Sie bezweifelte, daß es in 
dieser Hinsicht Aussicht auf Besserung gab. Wie mit 
Genevieve, dachte sie. Da bin ich ja genauso verrückt. Je 
mehr sie mich zurückstößt, desto mehr liebe ich sie. 

Sie konnte Susanne Ewers gut verstehen, aber leider 
änderte das weder etwas für sie noch für ihre Chefin. 

Sie nahm die Rose und ging wieder zu ihrem Schreibtisch 
zurück. 

Die nächsten Stunden konnte sie erfahren, wie erholsam 
Arbeit sein konnte, wenn man zuvor mit Genevieve, 
Susanne oder ihrer Mutter zu tun gehabt hatte. Dagegen 
war Kundenkonten zu verwalten wirklich der reinste Urlaub. 

Der allerdings nicht lange andauerte.... Gegen halb eins, 
kurz vor der Mittagspause, erhob sich plötzlich ein Tumult. 
Sie achtete zuerst nicht darauf, weil sie mit einer etwas 
komplizierten Berechnung beschäftigt war, aber die konnte 
sie nicht zu Ende führen, weil Mechthild auf einmal neben 
ihr sagte: »Hier ist Ihre Tochter, Frau Bauer.« 

Tina blickte hoch. Mechthild schaute sie fragend an, und 
ihre Mutter strahlte übers ganze Gesicht. »Endlich habe ich 
dich gefunden!« 

»Mama...äh... Sumi. Was tust du denn hier?« Tina 
hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, daß ihre Mutter 
bei ihr auf der Arbeit erschien. Sie haßte Büros und jede Art 
von Arbeit, die nicht unter freiem Himmel stattfand. Wenn 
Tina es recht überlegte, haßte Dagmar auch jede andere Art 
von Arbeit. Der Ort spielte eigentlich keine Rolle. 


»Ich dachte, ich hole dich zum Mittagessen ab«, sagte 
Dagmar. »Langsam bekomme ich Hunger. War aber gar 
nicht so einfach, dich in dem großen Gebäude hier zu 
finden.« 

Tina seufzte innerlich. Wie hatte sie auch annehmen 
können, ihre Mutter käme ihretwegen? Sie hatte Hunger, 
und sie hatte kein Geld essen zu gehen. Also wandte sie 
sich an ihre Tochter. Wofür sind Töchter schließlich da? 

»Ich wußte gar nicht, daß du so eine außergewöhnliche 
Mutter hast«, bemerkte Mechthild. Sie blickte ziemlich 
erstaunt auf Dagmar. 

»Ja.« Tina erhob sich. »Sie besucht mich gerade.« 
Schicksalsergeben nahm sie ihre Jacke. »Also gehen wir.« 
Sie blickte ihre Mutter fragend an. »Ich nehme nicht an, daß 
du die Kantine ausprobieren willst?« 

»Gibt es da makrobiotisches Essen?« fragte Dagmar. 

Tina seufzte. »Kaum. Aber ich kenne ein Lokal, wo es das 
gibt.« Sie warf einen Blick auf das verglaste Chefbüro. 
»Warte einen Moment. Ich muß Bescheid sagen, daß es 
länger dauert.« Mit Dagmar würde sie wohl kaum nach einer 
halben Stunde zurück sein. Das makrobiotische Restaurant 
lag am anderen Ende der Stadt. 

»Wer ist das?« fragte Susanne, kaum daß sie ihr Büro 
betreten hatte. 

»Meine Mutter.« Tina seufzte. 

»Deine Mutter?« Susanne schaute noch erstaunter als 
Mechthild. 

»Ja, sie ist ein Alt-Hippie, ich kann auch nichts dafür.« 
Tina seufzte erneut. »Erlaubst du mir eine längere 
Mittagspause? Sie will makrobiotisch essen, wir müssen erst 
da hinfahren.« 

»Natürlich«, sagte Susanne. Ihr Blick ruhte immer noch 
auf Dagmar. »Sie sieht dir ähnlich.« 

»Sie ist meine Mutter«, sagte Tina. »Da ist das wohl 
kaum ein Wunder.« 

»Wie alt ist sie?« fragte Susanne. »Sie sieht so jung aus.« 


»Sie entzieht sich dem Streß des bürgerlichen Lebens«, 
stellte Tina ironisch fest. »Da hält man sich besser. Ohne 
Arbeit, ohne Verpflichtungen... .« 

»Du bist böse auf sie«, bemerkte Susanne überrascht. 

»Nein.« Tina wollte das nicht diskutieren. Sie war so 
schon genervt genug. »Also dann... ich kann nicht sagen, 
wann ich wiederkomme. Meine Mutter ist unberechenbar.« 

»Schon gut«, nickte Susanne. »Du kannst dir ruhig Zeit 
nehmen.« 

»Danke«, sagte Tina. »Ich werde versuchen es 
abzukürzen.« Sie ging hinaus. 


»Was hältst du davon, hier in der Nähe ein Zimmer zu 
nehmen?« fragte Tina. »Dann kannst du jeden Tag hier 
essen.« 

Sie saßen in dem makrobiotischen Restaurant. Der Vorteil 
dieses Standortes war, daß er sehr weit von Tinas Wohnung 
entfernt lag. 

»Ich gehe dir auf die Nerven, nicht wahr?« Zum ersten 
Mal sah Dagmar Tina wie eine Mutter an. 

Tina war überrascht. Einfühlungsvermögen war noch nie 
eine der hervorstechenden Eigenschaften ihrer Mutter 
gewesen. »Ich .. . Wir haben uns lange nicht gesehen«, 
sagte sie. »Vielleicht müssen wir uns nur wieder aneinander 
gewöhnen.« 

»Ich bin dir immer auf die Nerven gegangen«, sagte 
Dagmar und lehnte sich zurück. »Darauf wette ich. Du warst 
weg, kaum daß du achtzehn warst.« 

»Es gab keine Ausbildungsmöglichkeiten dort«, sagte 
Tina. »Keine Jobs. Keine Zukunftsperspektive.« 

»Und die brauchst du.« Dagmar musterte sie interessiert. 
»Ich habe das nie gebraucht.« 

»Ich weiß«, sagte Tina. »Ich mache dir ja auch keine 
Vorwürfe.« 


Dagmar lächelte leicht. »Du bist wie dein Vater. Ich hätte 
es wissen müssen.« 

»Ich kenne ihn nicht«, sagte Tina etwas bitter. »Also kann 
ich das nicht beurteilen.« 

»Er ist mittlerweile Professor«, sagte Dagmar. »Damals, 
als ich schwanger wurde, war er Doktorand und ich 
Studentin.« 

»Du hast mal studiert?« Tina erfuhr auf einmal Dinge 
über ihre Mutter, die sie nie für möglich gehalten hätte. 

»Ja«, sagte Dagmar. »Deine Großeltern hätten mir sonst 
den Scheck gesperrt. Und damals dachte ich noch, ich 
könnte ohne Geld nicht leben.« 

»Meine . . .  Großeltern?« Tina hatte sie nie 
kennengelernt. 

»Auch ein Grund, warum ich gekommen bin«, sagte 
Dagmar. »Mein Vater, dein Großvater, ist gestorben.« 

Tina schluckte. Ihr Großvater war tot, und sie hatte ihn 
nicht ein einziges Mal in ihrem Leben gesehen. 

»Du mußt nicht bedauern, daß du ihn nie getroffen hast«, 
sagte Dagmar. »Er war ein furchtbarer Mann. Vor ihm bin ich 
geflohen. Er hatte mein Leben bis ins letzte vorgeplant. 
Inklusive einem Verlobten, den er ausgesucht hatte. 
Deshalb bin ich dann aus Trotz von einem anderen 
schwanger geworden. Daraufhin hat mich mein Verlobter 
sofort verlassen. Er fand, es wäre eine Schande. Genau wie 
mein Vater.« Sie schaute Tina an. »Als ich dich nach der 
Geburt im Arm hielt, wußte ich, daß er unrecht hatte. Wie 
konnte so ein süßes kleines Baby eine Schande sein?« Sie 
lächelte. »Du warst wirklich ein süßes Baby.« 

»Ähm .. .« Tina schluckte. Noch nie hatte ihre Mutter so 
mit ihr gesprochen. 

»Keine Angst.« Dagmar lachte. »Ich habe keine 
Babyphotos von dir, die dich jetzt in Verlegenheit bringen 
könnten. Nackt auf dem Bärenfell.« 

Tina mußte plötzlich auch lachen. »Wenn überhaupt, 
hättest du den Bären wahrscheinlich selbst erlegt gehabt.« 


»Du traust mir eine Menge zu«, sagte Dagmar. »Aber gut, 
du hast ja auch Grund dazu.« 

Tina schluckte erneut. »Tut mir leid«, sagte sie. 

»Dir muß gar nichts leid tun. Ich hätte mich mehr um 
dich kümmern sollen.« Dagmar schaute sie an. »Aber ich 
war selbst noch ein Kind. Ein von allen verlassenes Kind. Ich 
wollte dir das ersparen. Ich dachte, wenn du keine Familie 
hast, kannst du sie auch nicht verlieren.« 

Tina gab ein hohles Geräusch von sich. »Hättest du die 
Entscheidung nicht mir überlassen sollen?« 

»Hätte ich.« Dagmar schüttelte bedauernd den Kopf. 
»Aber dazu hätte ich wissen müssen, wer ich bin. Ich hätte 
stärker sein müssen. Ich war immer zu schwach.« Sie 
lächelte leicht. »Du bist die stärkere von uns beiden. Ich bin 
immer noch auf der Suche. Du hast dich gefunden.« 

»Du meinst, die spießige Bürgerlichkeit paßt zu mir?« 
fragte Tina sarkastisch. 

»Du hast gegen mich rebelliert - so wie ich gegen meine 
Eltern. Vielleicht bist du nur deshalb so bürgerlich, weil ich 
so unbürgerlich bin«, sagte Dagmar. »Darüber solltest du 
tatsächlich einmal nachdenken.« 

»Ich habe ganz gern ein bißchen Stabilität«, gab Tina zu. 
»Morgens aufzuwachen und zu wissen, wo man abends 
schlafen wird, hat was.« 

»Ich habe dir zu viel zugemutet.« Dagmar betrachtete sie 
schuldbewußt. »Aber ich hoffe, du bist jetzt glücklich.« 

»Wenn du mir sagst, was das ist... .« 

»Oje.« Dagmar hob die Augenbrauen. »Du bist nicht 
glücklich?« 

»Woran macht man das fest?« Tina schaute sie fragend 
an. 

»Diese Wohnung .. .« Dagmar blickte nachdenklich. »Bist 
du da tatsächlich immer nur allein?« 

»Nicht immer.« Tina räusperte sich. 

»Aber eine feste Beziehung hast du nicht.« Dagmar legte 
den Kopf leicht zur Seite. »Nicht ein einziges Anzeichen für 


einen Mann in deinem Badezimmer. Kein Rasierapparat, 
keine zweite Zahnbürste... .« 

»Ich wußte gar nicht, daß du so gut beobachten kannst.« 
Tina versuchte den Schock zu verkraften, daß ihre Mutter 
auf einmal Fragen zu ihrem Privatleben stellte. 

»Du bist sechsundzwanzig«, sagte ihre Mutter. »Ich gehe 
nicht davon aus, daß du noch Jungfrau bist.« 

Tina verzog die Lippen. »Ich kann dich beruhigen. Bin ich 
nicht.« 

»Da müßten die Männer sich auch sehr geändert haben«, 
sagte Dagmar. »Eine so hübsche junge Frau wie du 
bekommt sicherlich viele Angebote.« 

»Das stimmt«, sagte Tina. Nur daß sie an diesen 
Angeboten nicht interessiert war. 

»Und es ist keiner dabeigewesen?« fragte Dagmar. 
»Niemand, der dich auf längere Zeit fesselt?« 

Fesselt. Ja, das war der richtige Ausdruck. Genevieve 
fesselte sie. In mehr als einer Beziehung. »Manchmal ist es 
nicht so einfach«, sagte Tina. 

»Laß dich auf so etwas nicht ein.« Dagmar schien auf 
einmal besorgt. »Mach dich nicht zum Spielzeug für einen 
verheirateten Mann. Das ist es nicht wert.« 

Tina lächelte leicht. »Das tue ich nicht«, sagte sie. »Da 
kannst du ganz beruhigt sein.« 

»Bist du sicher?« Dagmar schaute sie mißtrauisch an. 
»Dein Vater war damals auch schon verheiratet, als ich mich 
mit ihm einließ, und ich hätte das meiner Mutter nie 
gesagt.« 

»Warum interessiert dich mein Privatleben auf einmal? 
Das hat es noch nie getan.« Tina versuchte dem 
forschenden Blick ihrer Mutter zu entkommen. So kannte sie 
sie gar nicht. 

»Warum bist du so geheimnistuerisch?« fragte ihre 
Mutter zurück. »Wenn du dich noch nicht binden willst, okay. 
Niemand versteht das besser als ich. Du bist jung. Du willst 


dein Leben genießen. Dagegen ist überhaupt nichts zu 
sagen.« 

Ich würde mich ja gern binden, dachte Tina. Aber so 
einseitig geht das nicht. »Ja«, sagte sie. »Ich will mich nicht 
binden. Das habe ich wohl von dir.« 

»Ich frage mich, ob das ein gutes Erbe ist, das ich dir da 
weitergegeben habe«, sinnierte Dagmar leicht skeptisch. 
»Apropos Erbe . . .«, fuhr sie fort. »Dein Großvater hat dir 
etwas vermacht.« 

Tina starrte sie nur sprachlos überrascht an. 

»Mir hat er nichts vermacht«, ergänzte Dagmar. »Er hat 
mir wohl nie verziehen. Aber ich bekomme natürlich mein 
Pflichtteil. Auch wenn mein Bruder dagegen ist.« 

»Dein..... Bruder?« Tinas Familie wuchs anscheinend von 
Minute zu Minute. 

»Ja, dein Onkel.« Dagmar seufzte. »Aber freu dich nicht 
auf ihn. Er ist genauso wie mein Vater.« Sie lachte leicht. 
»Pflichtbewußt bis ins Mark. Ein Pedant. Deshalb hat er mich 
nach dem Tode deines Großvaters ausfindig gemacht. Er 
hätte es ja auch lassen und das Pflichtteil behalten können. 
Aber so etwas kommt gar nicht in Frage. Es muß alles seine 
Ordnung haben.« Auf einmal schaute sie Tina merkwürdig 
an. »Vielleicht wirst du ihn doch mögen... .« 

Tina verzog unangenehm berührt das Gesicht. »Ich 
kenne ihn nicht, aber wenn du mich so siehst... .« 

»Schatz.« Dagmar legte ihre Hand auf die Hand ihrer 
Tochter. »Ich wollte dir nicht wehtun. Nie. Verzeih mir bitte. 
Vielleicht irgendwann. Wenn du kannst.« 

Tina schaute auf die Hand ihrer Mutter. Sie hatte das 
Gefühl, so nah wären sie sich noch nie gewesen. »Ich . . . 
Mama .. .« Sie blickte Dagmar ins Gesicht. »Ich brauche 
einfach etwas Zeit. Das kommt alles sehr plötzlich jetzt.« 

»Ja, natürlich.« Dagmar zog ihre Hand zurück. »Ich hätte 
dir das alles früher sagen sollen. Aber ich wollte nicht, daß 
er dich auch noch verletzt. Wer weiß, was er für dich geplant 
hätte. Ich wollte dich ganz allein für mich haben.« 


»Hätte er mich denn überhaupt akzeptiert?« fragte Tina. 

Dagmar atmete tief durch. »Ja, das ist auch noch die 
Frage. Ein uneheliches Kind . . . Er nannte so etwas 
Bastard.« 

Tina zuckte zusammen. 

»Ach, verdammt.« Dagmar nahm erneut ihre Hand. 
»Entschuldige. Ich wollte das nicht sagen. Er hat es 
allerdings tatsächlich gesagt. Bring mir diesen Bastard nur 
nicht nach Hause! Er hat geschrien.« 

»Du hast viel durchgemacht«, sagte Tina. Auf einmal 
konnte sie ihre Mutter besser verstehen. Sie war immer auf 
der Flucht gewesen vor dieser Verachtung, diesem Gefühl 
des Nicht-entsprochen-Habens, die Erwartungen nicht erfüllt 
zu haben. Auf der Suche nach einer Anerkennung. 

»Willst du deinen Onkel kennenlernen?« fragte Dagmar. 
»Und deine Großmutter? Du kannst das Erbe auch schriftlich 
annehmen. Du mußt nicht dahin.« 

»Wo wäre denn >da<?« fragte Tina. 

»Am Starnberger See«, sagte Dagmar. »Du wirst 
überrascht sein. Wahrscheinlich dachtest du bisher, du 
stammst aus einer armen Familie.« 

Tina schluckte. »Von was für einem Erbe sprechen wir 
hier?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Dagmar. »Aber so wütend, wie 
mein Bruder am Telefon war, würde ich mal annehmen, es 
ist nicht wenig.« 

Tina sagte nichts mehr. Langsam war das wirklich alles 
zuviel für sie. 

»Weißt du was?« fragte ihre Mutter. »Wie wäre es, wenn 
wir uns zusammen einen Wellnesstag machen? Hier gibt es 
doch bestimmt so etwas. Wir haben beide etwas Erholung 
verdient.« 

Ich bestimmt, dachte Tina. Der Besuch ihrer Mutter 
entwickelte sich ganz anders, als sie gedacht hatte. Das 
mußte sie erst einmal verkraften. »Ich muß ins Büro 


zurück«, erwiderte sie matt. »Ich kann nicht einfach von 
jetzt auf gleich freinehmen, ohne zu fragen.« 

»Ach ja, das habe ich vergessen«, sagte Dagmar. »Gehen 
wir doch zusammen. Dann brechen wir gleich von dort auf.« 

So war das eigentlich nicht gemeint. Tina hätte ihre 
Mutter gern in einer Wellness-Oase abgesetzt und hätte sich 
ohne sie - von ihr - erholt. »Können wir das auf ein 
andermal verschieben?« fragte sie. »Du kannst es aber gern 
jetzt machen, wenn du möchtest. Ich habe noch eine Menge 
Arbeit, die ich vorher noch erledigen möchte.« 

Dagmar rollte die Augen. »Meine Tochter . . .«, seufzte 
sie. »Nein, allein macht es keinen Spaß. Ich komme mit dir 
mit und sehe dir bei der Arbeit zu. Vielleicht kann ich was 
lernen.« Sie lachte. 

»Das geht nicht«, sagte Tina. »Ich kann nicht arbeiten, 
wenn mir jemand über die Schulter schaut. Und außerdem 
denke ich auch nicht, daß meine Chefin das gern sieht.« So 
war Susanne wenigstens einmal für etwas gut. 

»Deine Chefin?« Dagmar runzelte die Stirn. »Ist das die 
Frau in dem Glasbüro?« 

»Ja.« Tina nickte. 

»Ich rede mit ihr«, verkündete Dagmar entschlossen. 
»Sie muß doch verstehen, daß eine Tochter Zeit mit ihrer 
Mutter verbringen möchte.« 

Will ich das? dachte Tina. Aber wenn Dagmar etwas 
beschlossen hatte, war sie schwer davon abzubringen. Tina 
setzte ihre Hoffnungen auf Susanne. Sie würde sich von 
Dagmar nicht so einfach überrollen lassen, sie konnte 
genauso stur sein. Die beiden sollten das miteinander 
ausfechten. 

»Wir könnten uns allerdings vorher noch nach einem 
Hotel umschauen«, schlug sie vor. 

»Aber nicht hier draußen«, sagte Dagmar. »Du weißt, ich 
fahre nicht Auto.« 

»Gut, dann gehen wir in die Stadt und schauen uns da 
nach etwas um.« Tina seufzte. »Ich dachte, du haßt 


Innenstädte.« 

»Ach, Bonn ist doch ganz kuschelig«, sagte Dagmar. »Es 
wäre schön, mal wieder einen Supermarkt um die Ecke zu 
haben.« Sie lachte. 
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» Das war ein tolles Plädoyer«, bemerkte Mar anerkennend, 
während sie gemeinsam mit der Staatsanwältin den 
Gerichtssaal verließ. 

»Danke.« Die Staatsanwältin blieb stehen und zog ihre 
Robe aus. Mar trug ihre schon auf dem Arm. »Das sagen Sie 
mir, obwohl Sie dadurch verloren haben?« 

»Ich habe nicht dadurch verloren. Ich habe durch die 
Beweise verloren, die Sachlage. Das wußte ich eigentlich 
vorher.« Mar lächelte. 

»Sie nehmen Fälle an, von denen Sie wissen, daß Sie sie 
verlieren werden?« Kathrin Arnold, die Staatsanwältin, zog 
leicht amüsiert die Augenbrauen hoch. 

»Wir müssen alle leben.« Mar zuckte die Schultern. 
»Außerdem -«, nun lächelte auch sie etwas belustigt, »hatte 
ich dadurch das Vergnügen, Ihnen gegenüberzustehen. 
Und -«, sie schmunzelte, »wenn Sie nicht die 
Untersuchungen geleitet hätten, hätte ich vielleicht gar 
nicht verloren.« 

»Oh, ein Strauß voller Komplimente«, erwiderte die 
Staatsanwältin mit spöttischem Blick. »Verbinden Sie 
irgendeine Absicht damit?« 

Mar lachte leicht. »Vielleicht, daß Sie mich beim nächsten 
Fall gewinnen lassen?« 

»Das tue ich sicher nicht. Genausowenig, wie Sie es tun 
würden.« Kathrin Arnold ging langsam den Gang hinunter. 
»Sie kämpfen wie eine Löwin.« 

»Da stehen wir uns wohl in nichts nach.« Mar schaute sie 
an. 


»Es ist schön, eine Gegnerin zu haben, die gut 
vorbereitet ist«, sagte die Staatsanwältin. »Was ich da schon 
alles erlebt habe... .« 

»Ich auch«, sagte Mar. »In Zivilprozessen. Wenn die 
Anwälte der Gegenpartei meinen, der teure Schnitt ihres 
Anzuges würde ausreichen, den Prozeß zu gewinnen.« 

Kathrin Arnold lachte. »Ja, Image ist alles in der 
Anwaltschaft, den Eindruck hat man tatsächlich manchmal. 
Bei uns Staatsanwälten ist es natürlich anders. Wir 
verdienen nicht so viel, daß wir uns einen eigenen 
Schneider leisten können.« 

Mar konnte es nicht verhindern. Sie ließ ihren Blick über 
die Figur der Staatsanwältin gleiten, über ihr Kostüm. Nicht 
daß das das erste Mal an diesem Tag gewesen wäre... »Für 
mich sieht es so aus, als hätten Sie einen«, sagte sie. 

Kathrin Arnold wechselte ihre Robe vom linken Arm auf 
den rechten, so daß sie jetzt Mar den Blick auf ihre Figur 
verwehrte. 

Mar schmunzelte in sich hinein. Ob das eine unbewußte 
Geste gewesen war? Auf jeden Fall eine eindeutige. »Ich 
wollte Ihnen nicht zu nahe treten«, sagte sie. 

»Sind Sie sicher?« Die Staatsanwältin warf einen 
undefinierbaren Blick auf sie. 

»Wie meinen Sie das?« Mar wußte nicht, was sie von der 
Frage halten sollte. Im Gerichtssaal war es leicht gewesen, 
dort ging es nur um die Sache. Sie hatten sich zwar gefetzt, 
aber wenn man sich Paragraphen um die Ohren schlug, war 
das noch lange kein Grund für unfreundliche Gefühle. Es war 
nie persönlich gemeint. Im Privatbereich war das etwas 
anderes. 

»Das kann man nie genau wissen, nicht wahr?« Kathrin 
Arnolds Lippen zuckten. 

»Im Gerichtssaal war es einfacher, da haben Sie recht.« 
Mar betrachtete Kathrin Arnolds Gesicht, das eindeutig 
einen immer amüsierteren Ausdruck annahm. Sie lächelte. 


Diese Frau war eine Herausforderung. »Wenn ich Ihnen 
schon so viel Vergnügen bereite, wüßte ich gern, warum.« 

Kathrin Arnold blieb stehen. »Ich glaube, darin, einer Frau 
Vergnügen zu bereiten, hast du ausreichend Erfahrung.« 

Mar schluckte. Das war direkt. 

Die Staatsanwältin lächelte hintergründig. »Ich habe 
deine Blicke im Gerichtssaal schon bemerkt.« 

Mar hob überrascht die Augenbrauen. »Tut mir leid«, 
sagte sie. »Ich wollte nicht unverschämt sein.« 

»So habe ich es nicht empfunden.« Ein leichtes Lächeln 
hob Kathrin Arnolds Mundwinkel und sie ging weiter. 

Mar musterte ihr Gesicht, und es lag eindeutig Interesse 
darin, wenn Mar auch nicht genau ausmachen konnte, worin 
das Interesse bestand. War es nur ein Spiel für sie? Ein 
kleiner Flirt mit einer Kollegin, bevor sie zu ihrem Ehemann 
nach Hause zurückkehrte? Man konnte nie wissen. »Dann 
bin ich froh«, sagte sie. »Es lag mir fern, dich mit meinen 
Blicken irgendwie zu belästigen oder gar zu beleidigen. Ich 
kann den Anblick einer schönen Frau einfach nur schwer 
ignorieren.« Sie grinste leicht. 

Kathrin neigte angedeutet den Kopf, als hätte sie das 
Kompliment zur Kenntnis genommen. »Es tut mir leid, daß 
ich dich dieser Qual ausgesetzt habe«, erwiderte sie 
offenbar belustigt, wenn es auch schien, als ob die 
Schmeichelei nicht spurlos an ihr vorübergegangen wäre. 

»So eine Qual war es auch wieder nicht. Obwohl ich mich 
jetzt langsam frage«, Mar spitzte angelegentlich die Lippen, 
»warum ich wohl tatsächlich verloren habe.« 

»Diesen Vorteil habe ich normalerweise nur bei 
Männern«, schmunzelte Kathrin, »daß sie sich nicht mehr 
auf ihren Fall konzentrieren können und die juristische 
Argumentation vergessen.« 

»Du setzt das mit Absicht ein?« Mar musterte sie 
vergnügt. 

»Man muß all seine Waffen nutzen.« Kathrin bestätigte 
die Vermutung gelassen. »Sie tun das ja auch. All diese 


Seilschaften und Männerbünde. Da sind wir automatisch 
ausgeschlossen.« 

»Das stimmt.« Mar nickte. »Das stellt nur wieder faire 
Verhältnisse her.« 

»Was auch immer das ist«, sagte Kathrin. Sie waren vor 
ihrem Zimmer im Gerichtsgebäude angekommen. 

»Ja, ausgleichende Gerechtigkeit ist selten. Gerechtigkeit 
überhaupt.« Mar schaute sie an. »Darf ich auf ein wenig 
ausgleichende Gerechtigkeit hoffen? Würdest du heute 
abend mit mir essen gehen?« 

Kathrin betrachtete Mar erneut amüsiert. »Du verlierst 
keine Zeit«, sagte sie leise. 

»Wir können auch deinen Sieg feiern«, erwiderte Mar 
schnell. »Ist mir ebenso recht.« 

Kathrin nickte leicht. »Wäre mir auch recht, aber 
leider -«, sie hob bedauernd die Schultern, und ihre Stimme 
hob sich wieder auf eine normale Lautstärke, »bin ich heute 
abend schon verabredet.« Sie machte eine kleine Pause. 
»Aber morgen -«, fügte sie hinzu, »morgen abend bin ich 
frei.« 

Mar lächelte. »Dann morgen abend«, bestätigte sie. 
»Kann ich dich irgendwo abholen?« 

»Hier.« Kathrin Arnold wies auf ihre Zimmertür. »Um 
acht«, fuhr sie mit einem kaum wahrnehmbaren Zögern fort. 
»Dann bin ich hier fertig.« 
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»Was ist denn mit unserem Hausdrachen passiert?« fragte 
Mechthild erstaunt. »Ist die plötzlich zanm geworden?« 

»Ich weiß auch nicht«, erwiderte Tina, während sie 
beobachtete, wie Susanne und ihre Mutter hinter der 
Glasscheibe lachten. 

Tinas Mutter hatte es tatsächlich geschafft, daß Susanne 
Ewers lachte. Kein Mensch hatte sie je vorher lachen sehen. 
Kein Mensch in diesem Büro jedenfalls. 

Als ihre Mutter darauf bestanden hatte, mit Tina ins Büro 
zu kommen, um ihrer Chefin klarzumachen, daß Tina Zeit 
für ihre Mutter brauchte, hatte Tina ein Gewitter erwartet. 

Sie wußte, daß Susanne es nicht mehr wagen würde, ihr 
gegenüber eine Abmahnung auszusprechen. Aber es gab ja 
auch andere Mittel und Wege. 

Doch alles war anders gekommen als erwartet. Dagmar 
hatte Susanne Mit ihrem Charme einfach über den Haufen 
gerannt. In der Tat hatte Tina auf diese Art zum ersten Mal 
festgestellt, daß ihre Mutter überhaupt Charme besaß. 
Susannes Reaktion hatte es ihr gezeigt. 

Das war schon ein paar Tage her, und kein Tag verging, 
an dem Dagmar nicht ins Büro kam. 

Tina schüttelte leicht den Kopf. Ihre Mutter und Susanne 
waren wie Feuer und Wasser, zwei völlig entgegengesetzte 
Pole. Susanne, die Brave, die Ordentliche, die Arbeitsame. 
Und Dagmar Bauer, die noch nie in ihrem Leben einen Tag 
gearbeitet hatte, wenn es sich vermeiden ließ, die immer 
genau das Gegenteil von dem tat, was man von ihr 
erwartete, die auf ihrem Lebensweg jede Abzweigung 


genommen hatte, die es nur gab, die nie geradeaus 
gegangen war, von brav und ordentlich ganz zu schweigen. 

Und trotzdem verstanden sich die beiden. Anscheinend 
sogar sehr gut. 

Jetzt kamen sie aus Susannes Glaskasten heraus und zu 
Tina herüber. Tina duckte sich fast. Die geballte Kraft zweier 
Frauen in mittleren Jahren konnte einen schon erschlagen. 

»Wir wollen essen gehen«, sagte Dagmar. 

»Schön.« Tina atmete innerlich erleichtert auf. »Dann 
wünsche ich euch viel Spaß.« 

»Susanne will, daß du mitgehst«, fuhr ihre Mutter fort, 
ihre Mundwinkel verzogen sich schmunzelnd, »damit sie es 
als Spesen absetzen kann. Geschäftsessen, du verstehst.« 

Eigentlich nicht, dachte Tina. Susanne Ewers mauschelte 
mit den Spesen? Die Welt hob sich aus den Angeln. 

»Es war Dagmars Idee«, sagte Susanne schnell, fast 
entschuldigend zu Tina. 

Das hätte ich mir gleich denken können. Tina konnte es 
immer noch nicht fassen. »Ach?« sagte sie. Und was war 
aus Sumi geworden? Die schien seit einigen Tagen 
verschwunden zu sein. 

»Und sie hat recht«, ergänzte Susanne Ewers etwas 
trotzig. »Das ist in der Spesenordnung so vorgesehen. Essen 
mit den Mitarbeitern. Zweimal im Jahr.« 

»Mit allen Mitarbeitern«, sagte Tina. 

»Man kann das auch aufteilen.« Susanne wirkte sehr 
bestimmt. »Wenn du nicht mitkommst, kann ich es natürlich 
nicht absetzen.« 

Das ist Erpressung, dachte Tina. Wenn es auf die eine Art 
nicht klappt, dann eben auf die andere. Aber was sollte sie 
allein gegen diese beiden Heroinen ausrichten? Sie 
überrollten sie einfach. »Na gut«, sagte sie seufzend. »Ich 
gehe mit. Irgendwann muß ich ja auch etwas essen.« 

»Richtig«, sagte Dagmar. »Du bist viel zu dünn. Sie war 
schon immer so ein Spinsel«, wandte sie sich an Susanne. 
»Wollte nie richtig essen.« 


Tina wäre fast rot geworden. »Mama.. .«, sagte sie, weil 
sie wußte, daß Dagmar diese Bezeichnung immer wieder 
argerte. »Muß das sein?« 

»Ich finde sie gar nicht so spinselig«, sagte Susanne, ließ 
kurz ihren Blick über Tina streifen und blieb an ihren Brüsten 
hängen. 

»Wenn ihr nicht gleich aufhört, gehe ich nicht mit«, 
drohte Tina. Langsam wurde es ihr wirklich zuviel. 

»Wir sind ganz brav.« Dagmar lachte. »Nachdem ich die 
Geschichte mit dem Geschäftsessen vorgeschlagen habe, 
wollen wir sie doch nicht gleich wieder kaputtmachen.« 

Und dir ein kostenloses Essen durch die Lappen gehen 
lassen. Im Schnorren war ihre Mutter schon immer erste 
Sahne gewesen. »Gut«, sagte Tina, »aber ich bleibe nur eine 
halbe Stunde.« Sie warf einen Blick auf Susanne. »Weil 
meine Chefin da nämlich äußerst streng ist.« 

Susanne verzog leicht das Gesicht, sagte aber nichts. 

»Gehen wir«, sagte Dagmar. »Mir knurrt der Magen.« 


Im Restaurant saß Tina am Tisch und dachte, sie befände 
sich in einer Theatervorstellung. Sie war nur Zuschauerin. 
Dagmar und Susanne spielten sich die Bälle zu, als wäre es 
ein geprobter Dialog. Und sie hatten viel Spaß dabei. 

Tina wunderte sich. So hatte sie Susanne noch nie erlebt. 
Sie wirkte wie ausgewechselt. Entspannt. Und Jahre jünger. 
Dagmar tat ihr richtig gut. 

Das wiederum war nichts Neues. Tinas Mutter hatte 
schon immer das Talent gehabt, andere Menschen in die 
richtige Stimmung zu versetzen. Sie hatte ein instinktives 
Gespür dafür, was anderen fehlte - außer bei Tina, da hatte 
dieses Gespür völlig versagt -, und konnte ihnen das Gefühl 
vermitteln, daß sie in der Lage war, ihnen das zu geben, 
was sie brauchten. Wenn sie selbst etwas von ihnen wollte. 

Sie mußte Susanne warnen. Susanne wirkte, als ob... 
ja, als ob sie verliebt in Dagmar wäre. Vielleicht war sie es 


auch. Schließlich sah Dagmar Tina ähnlich. Aber Dagmar... 
Dagmar konnte Susanne nicht geben, was Susanne 
brauchte. In diesem Fall nicht. Susanne würde schwer 
enttäuscht sein, und wenn Tina sich an das erinnerte, was 
Susanne angedroht hatte, wenn Tina gehen würde, wurde 
ihr ganz kalt. 

Sie wollte sich das nicht länger anschauen. Sie mußte 
nachdenken. »Kann ich euch mal kurz unterbrechen?« 
fragte sie, aber weiter kam sie nicht. 


»Tina.« 
Diesmal lief es Tina aus anderen Gründen kalt über den 
Rücken. »Vi- .... Genevieve«, flüsterte sie heiser. 


»Du ißt manchmal auch hier?« Genevieve tat harmlos. 

»Nur heute.« Tina räusperte sich. »Ich bin mit meiner 
Mutter und meiner Chefin hier.« Sie wies auf Dagmar und 
Susanne, die erst jetzt bemerkt hatten, daß Genevieve an 
ihrem Tisch stehengeblieben war. »Normalerweise esse ich 
hier nicht.« 

»Ich habe dich auch noch nie hier gesehen.« Genevieves 
Stimme klang vorwurfsvoll, so als ob sie andeuten wollte, 
Tina würde ihr nachspionieren. 

»Willst du uns deine Freundin nicht vorstellen?« Dagmar 
musterte Genevieve neugierig. 

»Oh, wir sind nur flüchtige Bekannte«, winkte Genevieve 
ab und lachte. 

Flüchtige Bekannte. Aber was hatte sie auch von 
Genevieve erwartet? »Das ist... Genevieve ... .. Muillot«, 
stellte Tina etwas stockend vor. »Sie ist die Besitzerin der 
Boutiquenkette Genevieve’s.« 

»Tina kauft ab und zu bei mir ein«, erklärte Genevieve 
mit einem geschmeidigen Lächeln. »Daher kennen wir uns.« 

Ja, genau, daher kennen wir uns. In diesem Fall sagte 
Genevieve sogar die Wahrheit. 

»Ich wußte gar nicht, daß du so modebewußt bist«, 
stellte Dagmar mit einem Blick auf Genevieves schick- 
elegantes und offensichtlich teures Outfit fest. 


»Genevieve hat auch Sachen fürs Büro«, sagte Tina 
schnell. Sie schluckte. Lange hielt sie das nicht mehr aus. 

»Ja, ich bediene eine breite Palette von Wünschen.« 
Genevieve lächelte hintergründig. »Von der einfachen 
Sekretärin bis hin zur Oberklasse.« 

Tina atmete flach. Es war ganz klar, daß sie in die 
Kategorie Einfache Sekretärin fiel. Genevieve zählte sie 
ganz sicher nicht zur Oberklasse. 

»Ich muß weiter«, fuhr Genevieve fort. »Ich habe ein 
Geschäftsessen hier.« 

»Wir auch.« Dagmar lächelte sie harmlos an. 

Genevieve blickte etwas irritiert, ließ sich davon aber 
nicht aufhalten. Sie nickte und begab sich zu einem Tisch, 
an dem zwei Männer in dunklen Anzügen bereits auf sie 
warteten. 

»Die würde ich nicht mal mit einer Kohlenzange 
anfassen«, bemerkte Dagmar trocken, als Genevieve außer 
Hörweite war. 
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Mar döste mit geschlossenen Augen vor sich hin. Sie wollte 
nicht richtig wachwerden. Der Wecker hatte noch nicht 
geklingelt. 

Eben noch hatte sie geträumt. Einen schönen Traum. 
Einen erregenden Traum. Einen Traum, von dem sie sich 
wünschte, daß er wiederkehren würde. 

Sie streckte sich und lächelte. »Solche Träume könnte ich 
öfter haben«, murmelte sie. 

Sie öffnete die Augen. Es war noch dunkel draußen. So 
früh am Morgen war sie schon lange nicht mehr aufgewacht. 

Durch das Fenster ihres Schlafzimmers warf eine 
Straßenlaterne ihr schattiges Licht. Die Schatten bewegten 
sich. 

Bewegten sich? Mar schoß alarmiert hoch, saß aufrecht 
im Bett. Wie aus weiter Ferne hörte sie ein Geräusch, ein 
leises Seufzen. 

Es war gar kein Traum. Und entfernt war es auch nicht. 
Entgeistert starrte sie auf Kathrin Arnolds Körper neben sich. 

Die Straßenlaterne erhellte das Zimmer immerhin soweit, 
daß sie die Umrisse des Körpers erkennen konnte. Und 
schlagartig erinnerte sie sich. Was sie für einen Traum 
gehalten hatte, war Wirklichkeit gewesen. 

Kathrin Arnold und sie waren essen gegangen, sie hatten 
sich über ihren Beruf unterhalten, Gerichtsverhandlungen, 
Fälle, der Abend war sehr angenehm verlaufen. Auf einmal 
war die Stimmung umgeschlagen, sie hatten miteinander 
geflirtet, vielleicht auch ein bißchen zu viel getrunken, und 
noch während sie im Restaurant saßen, war klar gewesen, 
was danach passieren würde. 


In Mars Wohnung angekommen war Kathrin 
unglaublich sexy gewesen. Die kühle Staatsanwältin war 
von ihr abgefallen wie ein Theaterkostüm, und darunter kam 
eine sehr leidenschaftliche Frau zum Vorschein. 

Mar betrachtete den nackten Körper, der ungeschützt vor 
ihren Augen lag. Kathrin hatte die Decke zur Seite 
geschoben, die sommerliche Wärme reichte ihr aus. 

Mar berührte sie nicht. Sie war verwirrt. Was war da 
zwischen der Staatsanwältin und ihr geschehen? Natürlich 
wußte sie, was geschehen war - körperlich. Sie erinnerte 
sich jetzt wieder an alles. Aber darüber hinaus? 

Sie wünschte sich, sie hätten die Nacht in Kathrins 
Wohnung verbracht, dann hätte sie sich jetzt angezogen 
und wäre gegangen. Hätte Kathrin einen Zettel hingelegt 
und ihr für die schöne Nacht gedankt. Damit wäre alles klar 
gewesen. 

Mar stand auf und griff nach dem Hemd, das sie gestern 
getragen hatte, warf es über. Sie ging in die Küche, öffnete 
den Kühlschrank und nahm ein Tonic heraus, knackte die 
Büchse, trank einen Schluck. 

Nachdenklich ging sie zum Fenster und blickte hinaus. 
Langsam rötete sich der Horizont. 

Warum war der Morgen danach immer so peinlich? Wenn 
man sich - ja, wenn man sich nicht verliebt hatte. Sie hätte 
die Begegnung mit Kathrin liebend gern vermieden. 

»Ich habe mir deinen Bademantel geliehen.« 

Mar fuhr herum. Kathrin stand in der Tür, trug Mars 
Bademantel und lächelte nicht. 

»Ich würde gern noch duschen«, fuhr Kathrin fort, »dann 
gehe ich.« Nun lächelte sie doch. Ganz leicht. »Eigentlich 
wollte ich gehen, bevor du aufwachst, aber du bist mir 
zuvorgekommen.« 

Mar konnte kaum fassen, daß Kathrin so gelassen war. 
Sie hatte sich wieder in die kühle Staatsanwältin 
verwandelt. »Dasselbe hätte ich auch getan - wenn es deine 
Wohnung gewesen wäre«, sagte sie. 


»Danke für die schöne Nacht?« Kathrin blickte fragend. 

»Ja.« Mar nickte. »Anscheinend sind wir uns ähnlicher, als 
ich dachte. Hast du den Zettel schon in der Tasche?« 

Kathrin lachte leicht. »Das denn doch nicht.« Sie schaute 
Mar an. »Wenn es so ist, können wir ja auch zusammen 
frühstücken. Ich wollte nur die Peinlichkeit vermeiden, mich 
schon am frühen Morgen mit Gefühlen herumschlagen zu 
mMüssen.« 

Mar verzog die Lippen. »Wir sind uns wirklich sehr 
ähnlich«, sagte sie. »Gegen ein gemeinsames Frühstück 
hätte ich auch nichts.« 

»Ich gehe duschen.« Kathrin drehte sich um und 
verschwand. 

Das war angenehm. Richtig angenehm. Keine Gefühle, 
keine Probleme. Und trotzdem war Kathrin eine höchst 
anziehende Frau, mit der Mar sich mehr vorstellen konnte 
als nur eine Nacht. 

Vielleicht war Kathrin derselben Meinung. Dann konnte 
die nächste Zeit höchst anregend werden. Und falls nicht, 
war es auch kein Problem. 


»Ach übrigens«, sagte Kathrin, als sie eine Weile später 
beide geduscht und angezogen, gesittet, als wäre nichts 
gewesen, am Frühstückstisch saßen. »Ich bin eigentlich 
ganz froh, daß ich es nicht auf einen Zettel schreiben 
mußte. Es war wirklich eine schöne Nacht.« Sie lächelte. 

»Fand ich auch.« Mar schaute Kathrin an und lachte dann 
auf. »Weißt du, daß ich heute morgen, als ich noch nicht 
ganz wach war, dachte, es wäre ein Traum gewesen?« 

»Solche Träume hast du?« Kathrin schmunzelte und trank 
ihren Kaffee. 

»Leider nicht sehr oft.« Mar grinste. 

»Und woran hast du dann gemerkt, daß es keiner war?« 
Kathrin neckte sie. Sie fand die Idee eines Traumes 
anscheinend sehr lustig. 


»Weil Träume keine schönen, nackten Frauen in meinem 
Bett zurücklassen«, sagte Mar. Sie musterte Kathrin. »Du 
sahst süß aus«, sagte sie leise. »Du hast geschlafen wie ein 
Baby.« 

»Ich war ziemlich erschöpft«, entgegnete Kathrin in ihrer 
trockenen Art. »Weshalb ich weiß, daß ich das alles nicht nur 
geträumt habe.« 

»Weißt du«, sagte Mar, »daß ich normalerweise immer in 
Hektik frühstücke? Das heißt, normalerweise frühstücke ich 
gar nicht. Ich stehe kurz vor knapp auf, springe unter die 
Dusche und schütte so viel Kaffee in mich hinein, wie es die 
Zeit erlaubt. Dann spurte ich zur Arbeit. Ich habe schon seit 
ewigen Zeiten nicht mehr so entspannt gefrühstückt.« Sie 
lächelte Kathrin an. »Schön, daß du hiergeblieben bist.« 

»Viel Zeit habe ich nicht mehr.« Kathrin schaute auf ihre 


Armbanduhr. »Aber in Anbetracht der Umstände . . .« Sie 
lächelte leicht. »Ich fühle mich auch sehr entspannt mit dir. 
Also hätte ich nichts dagegen, wenn wir diesen... Traum 


einmal wiederholen.« 

Mar hob die Augenbrauen. »Das gleiche habe ich vorhin 
auch gedacht. Und mich gefragt, ob wir einer Meinung 
sind.« 

»Was wäre, wenn ich nicht deiner Meinung gewesen 
wäre?« fragte Kathrin. 

Mar zuckte die Schultern. »Nichts. Dann hätten wir uns 
eben ganz einfach verabschiedet und eine schöne 
Erinnerung gehabt.« 

»Gut.« Kathrin stand auf. »Es freut mich, daß wir darin 
anscheinend übereinstimmen.« Sie kam zu Mar, beugte sich 
zu ihr hinunter und hauchte ihr einen Kuß auf die Lippen. 
»Ich rufe dich an, wenn ich Sehnsucht nach dir habe. Ist das 
okay?« 

»Absolut«, sagte Mar. »Sollte ich nicht gerade in Arbeit 
versinken, würde mich das freuen.« Sie musterte Kathrins 
Kleid. »Ist das nicht ein bißchen auffällig fürs Gericht?« 


Kathrin lachte leicht. »Ich werde mich umziehen. Ich 
habe ein ganz braves Kostüm im Büro.« 

Sie macht das also öfter, dachte Mar. Sich im Büro 
umziehen nach einer Nacht, die sie nicht zu Hause 
verbracht hat. »Wie praktisch«, sagte sie. »Ich sollte die 
Idee vielleicht auch mal aufnehmen. Wenn man vor der 
Arbeit nicht mehr nach Hause kommt... .« 

»Ja, genau«, sagte Kathrin. »Ich bin ziemlich praktisch. 
Ich hasse unnötigen Aufwand.« Sie richtete sich auf und 
strich Mar verabschiedend leicht über die Schulter. »War 
wirklich schön«, bemerkte sie auf einmal erstaunlich weich. 
»Das habe ich nicht nur so gesagt.« 

»Ich auch nicht.« Mar legte kurz ihre Hand auf Kathrins. 
»Mach die armen Verkehrssünder oder wen du sonst noch 
so verknackst nicht so fertig.« Sie lachte. 

»Ich werde mich bemühen.« Kathrin schmunzelte. 
»Möglicherweise bin ich heute aber auch zu müde, um 
irgend jemand fertigzumachen.« Sie beugte sich noch 
einmal zu Mar hinunter und biß sie leicht ins Ohr. »Deine 
Schuld«, hauchte sie. Dann ging sie. 

Mar lächelte. So einen schönen Morgen hatte sie lange 
nicht gehabt. Kathrin war eine sehr angenehme Frau, und 
offenbar stellte sie keinerlei Ansprüche. 

Was auf der anderen Seite bedeutete, daß sie auch nicht 
bereit war, irgendwelche Ansprüche zu erfüllen, die über 
Sex hinausgingen, aber das war in Ordnung. 

Für mehr hatte Mar ja auch gar keine Zeit. 
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»Ich will dich sehen.« 

Tina blickte erstaunt auf den Hörer, hielt ihn dann wieder 
ans Ohr. »Vivi?« Genevieve rief sie an? Das hatte sie noch 
nie getan, sie hatte es immer Tina überlassen sie 
anzuflehen sich mit ihr zu treffen. 

»Jetzt sofort«, sagte Genevieves ungeduldige Stimme. 

»Ich bin auf der Arbeit«, erwiderte Tina verwirrt. »Ich 
kann hier nicht so einfach weg.« 

»Merde.« \Wenn Genevieve in einem gut war, dann im 
Fluchen. Sah man ihr gar nicht an. 

»Ja, tut mir leid«, sagte Tina. »Vielleicht in der 
Mittagspause?« 

»Da habe ich schon Termine.« Genevieve klang sehr 
unzufrieden. Sie hatte jetzt Lust auf Tina. Und sie war nicht 
gut im Warten, wenn es um die Erfüllung ihrer Wünsche 
ging. 

»Dann geht es erst heute abends, sagte Tina. »Ich kann 
um vier Uhr gehen, dann bin ich um fünf zu Hause.« 

»Zu spät«, sagte Genevieve. »Wir treffen uns in der 
Stadt.« 


Tina fragte sich, ob es wirklich richtig war, was sie tat. Es 
war nach Feierabend, sie ging durch die Stadt, auf dem Weg 
zu einem Hotel, in dem sie Genevieve schon öfter getroffen 
hatte, wenn Genevieve nicht warten wollte. Insofern hatte 
Susanne damals gar nicht so falsch gelegen mit ihrer 
Vermutung. Nur hatte es an dem Tag zufällig nicht 
gestimmt. 


Sie blickte nach vorn, um zu sehen, ob Genevieve 
vielleicht auch gerade zum Hotel unterwegs war, und 
erstarrte leicht. »O nein, nicht jetzt... .«, murmelte sie. 

Aber Mar hatte sie bereits gesehen. Sie kam in 
Begleitung einer anderen Frau auf Tina zu. Sie konnten sich 
nicht ausweichen in den engen Gassen, obwohl es so 
schien, als ob auch Mar zögerte. 

Vielleicht wäre Mar umgekehrt, aber die andere Frau 
blickte neugierig auf Tina, weil sie bereits bemerkt hatte, 
wie Tina und Mar aufeinander reagierten, und sagte etwas 
zu Mar, woraufhin Mar nickte. 

Mar überwand ihr Zögern und ging schnell auf Tina zu. 
»Hallo Tina.« 

»Hallo Mar.« Tina wollte eigentlich nicht stehenbleiben, 
aber die Höflichkeit gebot es wohl, also hielt sie an. 

»Wie geht es dir?« fragte Mar. 

»Gut.« Tina antwortete automatisch. 

»Hast du Feierabend?« 

»Hm. Ja.« Eigentlich nicht, dachte Tina. Die 
anstrengendste Arbeit kommt noch. 

»Ist das nicht immer ärgerlich?« fragte die andere Frau. 
»Da ist man schon fix und fertig vom Arbeitstag, und dann 
muß man abends noch einkaufen.« 

»Ja.« Tina war überrascht, daß die andere Frau sich 
einmischte. Sie benahm sich, als wären Mar und sie ein Paar 
und Tina eine gemeinsame Freundin. »Tagsüber geht es 
eben nicht.« Sie musterte die beiden kurz. Sie waren sich 
eindeutig sehr nah, das sah man. 

Warum auch nicht? dachte Tina. Sie sagte zwar, sie hätte 
nicht viel Zeit, aber deshalb kann sie ja eine Freundin 
haben, die das akzeptiert. Ich tue es bei Genevieve ja auch. 

»Ach, guck mal, die Bluse.« Mars Begleiterin wies auf ein 
Schaufenster. »Die würde genau zu meinem beigen Rock 
passen.« Sie löste sich von Mar und ging auf das 
Schaufenster zu. 


Mar zögerte. »Ja, dann... .«, sagte sie zu Tina. »Schönen 
Abend noch.« Sie wollte ihrer Freundin folgen. 

»Mar?« Tina hielt Mar zurück. 

»Ja?« Mar drehte sich um. 

»Ich möchte mich bei dir entschuldigen.« Tina räusperte 
sich. »Für mein Verhalten, als wir uns das letzte Mal 
getroffen haben.« 

»Das mußt du nicht«, erwiderte Mar ruhig. »Ich verstehe 
das.« 

»Es ... es hatte nichts mit dir zu tun«, sagte Tina. »Ich 
bin etwas angespannt zur Zeit.« 

»Du siehst blaß aus.« Mar trat erneut auf sie zu und 
musterte ihr Gesicht. 

»Ich habe wenig geschlafen. Meine Mutter -« Tina 
seufzte. »Meine Mutter ist zu Besuch. Wir haben uns 
jahrelang nicht gesehen.« 

»Da gibt es lange Mutter-Tochter-Gespräche, um sich 
auszutauschen.« Mar lachte. »Das kann ich nachvollziehen. 
Ich sehe meine Mutter allerdings öfter.« 

»Ich Gott sei Dank nicht«, sagte Tina. 

»So schlimm?« Mar hob die Augenbrauen. 

»Schlimmer.« Tina seufzte. »Meine Mutter ist ein Alt- 
Hippie. Sie kennt weder Ordnung noch Regeln noch 
Rücksichtnahme auf andere. Sie denkt, die ganze Welt 
gehört ihr. Insbesondere ihre Tochter.« 

»Oje«, sagte Mar. »Das klingt wirklich anstrengend.« 

»Ist es.« Tina atmete durch. »Aber ich denke, du solltest 
jetzt wieder zu deiner Freundin gehen. Ich glaube, sie will 
die Bluse kaufen.« Sie warf einen Blick zu der anderen Frau, 
die vom Schaufenster zu ihnen beiden herüberschaute. 

»Eigentlich -«, setzte Mar an, brach aber gleich wieder 
ab. »Ja«, fuhr sie fort. »Wahrscheinlich.« Sie musterte Tina 
noch einmal, plötzlich schien sie sich zu entschließen und 
griff in ihre Tasche. »Hier«, sagte sie und reichte Tina eine 
Visitenkarte. »Falls du deine Mutter verklagen willst.« Sie 


lachte. »Nein, natürlich nicht. Aber wenn du mal juristische 
Probleme hast. Ich kümmere mich gern darum.« 

»D-Danke.« Tina war etwas überrascht von Mars 
Angebot. Sie nahm die Visitenkarte so vorsichtig, als wäre 
sie ein sehr zerbrechlicher Gegenstand. »Machst du auch 
Arbeitsrecht?« fragte sie. Sie dachte an die Abmahnung. 
Zwar hatte Susanne sie zurückgenommen, aber man konnte 
nie wissen. 

»Das ist eines meiner Spezialgebiete«, sagte Mar. »Hast 
du irgendwelche Probleme auf der Arbeit?« 

Tina schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, nicht mehr. Im 
Moment nicht.« Sie hob die Karte kurz an und nickte Mar zu. 
»Vielen Dank noch mal.« Dann ging sie weiter. 

Mar schaute ihr nach und begab sich dann zu Gerlinde 
hinüber, die immer noch am Schaufenster stand. »Das ist 
also Tina«, begrüßte sie Mar schmunzelnd. 

»Ja.« Mar schaute Tina erneut hinterher, die in diesem 
Moment um die Ecke verschwand. »Das ist Tina.« 

»Sehr sympathisch«, sagte Gerlinde. »Und wirklich süß. 
Ich kann dich verstehen.« 

Mar atmete tief durch. »Na ja, du hast ja gesehen. Sie hat 
kein Interesse an mir.« 

»Das würde ich nicht so sagen«, entgegnete Gerlinde. Sie 
spitzte die Lippen. »Aber sie sieht mitgenommen aus. Geht 
es ihr nicht gut?« 

»Ihre Mutter -« Mar schüttelte den Kopf. »Und 
anscheinend auch auf der Arbeit. Sie hat mich gefragt, ob 
ich Arbeitsrecht mache.« 

»Uh, berufliche und private Schwierigkeiten«, sagte 
Gerlinde und hob die Augenbrauen. »Kein Wunder, daß sie 
so dunkle Ringe unter den Augen hat.« 

Mar runzelte die Stirn. »Was hast du damit gemeint, das 
würdest du nicht so sagen?« 

»Ich würde sagen, meine Liebe«, Gerlinde hängte sich 
bei Mar ein und ging los, anscheinend interessierte sie die 
Bluse nicht mehr, »daß ihr beide ein schönes Paar seid.« 


»Du bist verrückt. Wir sind kein Paar«, entgegnete Mar 
brüsk. »Und werden es auch nie sein.« 

»Du hast eindeutig Interesse an ihr, ich glaube, das 
bestreitest du nicht.« Gerlinde blickte Mar an und nickte. 
»Genau. Und sie... . sie würde sich glaube ich schon ganz 
gern an deiner breiten Brust ausheulen. Bildlich 
gesprochen.« Sie schmunzelte. 

»Du meinst, es geht ihr so schlecht?« Mar drehte sich 
noch einmal um, als könnte sie Tina irgendwo entdecken. 

»Sie sieht aus, als bekäme sie jede Minute einen 
Nervenzusammenbruch«, sagte Gerlinde. »Glaub mir, ich 
kenne das. Schließlich bin ich nicht erst seit gestern 
Psychiatrieschwester.« 
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Tina betrat das Hotel und versuchte so schnell wie möglich 
am Portier vorbei zum Lift zu kommen, weil sie jedesmal das 
Gefühl hatte, daß er sie wissend angrinste. Er grinste gar 
nicht, aber Tina konnte sich kaum vorstellen, daß sie die 
erste war, mit der Genevieve sich in diesem Hotel traf. Und 
er wußte darüber Bescheid. 

Als sie im Lift stand und die Türen sich vor ihr schlossen, 
bemerkte sie, daß er sie tatsächlich ansah, aber sie hatte 
das Gefühl, eher mitleidig. Er war ein älterer Mann, und 
manchmal stellte sie sich vor, daß ihr Vater so aussah, so 
freundlich, so anteilnehmend, so verständnisvoll. Ihr Vater, 
den sie noch nie gesehen hatte. 

Die Türen trafen sich sanft in der Mitte, und der Lift fuhr 
los, nach oben. 

Es war schon immer so gewesen, wenn sie sich mit 
Genevieve auf diese Art traf - normalerweise verdrängte sie 
es, aber heute kam es ihr richtig zu Bewußtsein: Sie kam 
sich billig vor. 

Möglicherweise war es auch Dagmars Bemerkung, die 
sich danach in ihr Gedächtnis eingegraben hatte. Sie hatten 
nicht weiter über Genevieve gesprochen, ihre Mutter 
vermutete wohl auch gar nicht, daß Genevieve mehr war als 
eine Boutiquenbesitzerin, bei der Tina manchmal einkaufte, 
aber Dagmar hatte durch ihren spontan ausgesprochenen 
Eindruck etwas in Tina in Gang gesetzt, gerade weil sie 
nichts davon wußte, was wirklich zwischen Genevieve und 
Tina war. 

Und nun hatte sie auch noch Mar getroffen. Auf dem Weg 
zu Genevieve. Was sie plötzlich dazu brachte festzustellen, 


wie gewaltig der Unterschied zwischen den beiden war, 
obwohl sie am Anfang eher gedacht hatte, Mar wäre 
Genevieve ähnlich, zumindest im Umgang mit Frauen. Mit 
zufälligen Begegnungen. 

Nicht daß Mar eine Option darstellte. Erstens war Tina 
nicht verliebt in sie, und zweitens hatte Mar offensichtlich 
eine Freundin. Die sich vermutlich genauso damit 
abgefunden hatte, die zweite Geige hinter ihrem Beruf und 
vielleicht auch noch sonstigen wichtigeren Dingen zu 
spielen wie Tina. Aber im Gegensatz zu Tina hatte Mars 
Freundin zufrieden ausgesehen, eigentlich sogar glücklich. 
Und sie und Mar hatten gewirkt, als würde ihnen 
gegenseitig etwas aneinander liegen, als wären sie sich sehr 
nah. Als verstünden sie sich ohne Worte. 

Das ist etwas, was ich mit Genevieve nie haben werde, 
dachte Tina. /hr liegt nichts an mir, auch wenn es umgekehrt 
anders ist. Ich bin weder zufrieden noch glücklich, ich bin 
einfach nur aussichtslos verliebt. 

Aussichtslos. Ja, das war es. Verliebt in die falsche Frau. 
Sie verzehrte sich nach Genevieve, aber Genevieve war das 
egal. Genevieve verzehrte sich vermutlich nach 
niemandem. Das lag einfach nicht in ihrer Natur. Ihr ging es 
um die konkreten Dinge des Lebens, Sex zum Beispiel oder 
auch Geld, Erfolg, für innere Werte hatte sie keinen Sinn. 

Der Aufzug hielt, doch Tina stieg nicht aus. Sie konnte 
sich nicht entscheiden. Die Türen schlossen sich erneut. 

Im letzten Moment schob Tina ihre Tasche dazwischen, 
und die Türen glitten von der Sicherheitseinstellung 
kontrolliert wieder in die geöffnete Position. 

Ein zweites Mal schlossen sie sich fast wieder, bevor Tina 
sich entschied hindurchzugehen. Das Spiel kann ich ja nicht 
ewig treiben, dachte sie. Auf, zu, auf, Zu. 

Einmal mußte man eine Entscheidung treffen, das war ihr 
jetzt klar. 

»Komm rein, es ist offen.« Genevieves Stimme 
antwortete auf Tinas Klopfen. Sie war schon da. »Du bist 


nicht gerade besonders pünktlich«, empfing sie Tina 
vorwurfsvoll, als die den Raum betrat und die Tür hinter sich 
schloß. 

»Ich wurde im Büro aufgehalten.« Tina betrachtete 
Genevieve, die am Fenster stand. Hatte sie wirklich 
hinausgeschaut und auf Tina gewartet? Das konnte Tina sich 
kaum vorstellen. Genevieve nahm manchmal selbst mitten 
beim Sex mit Tina das Telefon ab. 

Dennoch hatte sie es ganz sicher gehaßt, auf Tina zu 
warten. Gewöhnlich war Tina immer die erste, und 
Genevieve ließ sie warten. Was Genevieve völlig normal 
fand. 

»Dann laß uns keine Zeit verschwenden«, sagte 
Genevieve, begann ihre Bluse zu öffnen und kam auf Tina 
zu. »Ich muß in einer halben Stunde wieder weg.« 

Tina zog ihre Jacke aus, ganz automatisch, als wäre sie 
eine Marionette, aber als Genevieve begann, Tinas Bluse 
ebenfalls zu öffnen, hielt Tina ihre Hände fest. »Ich muß mit 
dir reden.« 

»Hat das nicht Zeit bis nachher?« Genevieve wirkte 
ziemlich erstaunt darüber, daß Tina ihr Widerstand 
entgegensetzte. 

»Nein«, sagte Tina. Noch eine Minute, und ich habe nicht 
mehr die Kraft dazu, dachte sie. »Ich muß jetzt mit dir 
reden. Außerdem redest du danach sowieso nicht mehr mit 
mir. Dann gehst du. Wie immer.« 

»Alors voila.« Genevieve zog ihre Hände zurück und 
verschränkte sie ineinander. »Qu’est-ce que tu veux? \Nas 
willst du?« 

Daß Genevieve so viel französisch sprach, sollte Tina in 
ihre Schranken verweisen, wie immer, wenn sie eigentlich 
nicht über ein Thema sprechen wollte. »Ich... . ich kann so 
nicht weitermachen«, sagte Tina. Sie schluckte. Nun war es 
raus. 

»Wie?« Genevieve sah überrascht aus. »Was meinst du?« 


»Ich meine .. .«, Tina machte eine Bewegung, die den 
ganzen Raum umfaßte, »das hier. Oder dasselbe bei mir zu 
Hause. Das will ich nicht mehr.« 

»Faire l’amour?« Genevieve lachte. »Das willst du nicht 
mehr?« 

Tina atmete tief durch. »Auf französisch klingt das so 
nett: Liebe machen. Aber das hier - und alles, was wir getan 
haben - hat nichts mit Liebe zu tun. Das ist der falsche 
Ausdruck.« 

»Machst du mir eine Szene?« Genevieve wirkte nun 
amüsiert. 

»Was hätte das für einen Sinn?« Tina wandte sich ab. 
»Gar keinen.« 

»Was willst du dann?« Genevieve schien sich noch mehr 
zu amüsieren. »Es hat dir immer Spaß gemacht, n’est-ce 
pas?« 

»Nicht immer, sagte Tina, »wie du sehr gut weißt, aber 
ich denke, das war dir sowieso egal, und darum geht es 
auch gar nicht.« 

Genevieve hob interessiert die Augenbrauen. »Hast du 
jemand kennengelernt?« Sie wirkte neugierig, nicht 
eifersüchtig. 

»Ich ... .. nein«, antwortete Tina. Sie legte die Hände 
zusammen, um ihre Nervosität zu bekämpfen. »Ich ... . ich 
kann nur nicht mehr... . ich ertrage das nicht länger, Vivi.« 

»Ah, ma pauvre petite.... .« Genevieves Stimme klang 
spöttisch. »/e suis desolee.« 

Tina atmete tief durch und seufzte. »Du willst mich nicht 
verstehen. Und vielleicht kannst du es auch wirklich nicht.« 
Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und fuhr leise fort: 
»Du liebst mich nicht, das wußte ich vom ersten Augenblick 
an, aber man hofft immer -« Sie brach ab. »Dennoch läßt du 
mich nicht gehen. Du hältst mich einfach nur hin, damit ich 
zur Verfügung stehe, wenn du mich brauchst. Für deine 
Bedürfnisse, nicht für meine.« 


»Ich habe nichts dagegen, cherie, wenn du deine 
Bedürfnisse anderweitig befriedigst«, sagte Genevieve mit 
zuvorkommender Belustigung in der Stimme. »Es liegt mir 
überhaupt nichts daran, ein Monopol zu haben auf 
deine ... .«, sie spitzte anzüglich die Lippen und musterte 
Tinas Figur, »verführerischen Angebote.« 

»Ich weiß«, sagte Tina. »Das ist es ja gerade. Ich glaube, 
ich bin eine ziemliche... Monopolistin.« 

Genevieves Mundwinkel zuckten. »Du hast jemand 
kennengelernt«, bemerkte sie bestimmt. »Sonst würdest du 
dich nicht so verhalten. Du hättest gar nicht den Mut dazu.« 

»Weißt du«, sagte Tina und legte den Kopf schief, »was 
meine Mutter über dich gesagt hat? Sie würde dich nicht 
einmal mit einer Kohlenzange anfassen.« 

»Oh.« Genevieve wirkte überrascht. »Deine Mutter ist 
lesbisch?« 

Tina hätte fast die Augen verdreht. Es war einfach 
unmöglich, mit Genevieve zu reden. Sie kannte nur 
Geschäftsgespräche, alles andere war ihr fremd. 

»Nein«, sagte Tina. »Nicht daß ich wüßte, aber sie hat ein 
sehr gutes Gespür für Menschen. Leider hat sie mir das 
anscheinend nicht vererbt.« 

»Und was sagt sie zu deiner neuen Flamme?« fragte 
Genevieve ungerührt. Das Gespür einer Mutter, die sie noch 
nicht einmal kannte, interessierte sie nicht im mindesten. 
»Anscheinend legst du ja sehr viel Wert auf ihr Urteil.« 

»Ich habe nicht -« Tina brach ab. »Da ist niemand, wie 
ich schon sagte«, fuhr sie fort. »Es ist mir einfach nur 
aufgegangen, was ich hier tue. Ich schäme mich, wenn ich 
mich am Portier vorbei hier hereinschleiche. Man sollte sich 
niemals für etwas schämen, was man tut. Das ist eins der 
wenigen Dinge, die meine Mutter mir beigebracht hat, und 
ich glaube, es ist an der Zeit, zumindest in diesem Punkt auf 
sie zu hören.« 

Genevieve sah immer noch amüsiert aus. »Was bist du 
doch für eine brave Tochter, sagte sie. 


»Bin ich gar nicht«, sagte Tina. »Genausowenig wie 
meine Mutter eine gute Mutter ist. Ich habe sie mit achtzehn 
verlassen, und sie hat -« Sie brach ab. »Aber das geht dich 
ja alles nichts an. Und es interessiert dich auch gar nicht. 
Meine Mutter hätte jedenfalls alles andere lieber als eine 
brave Tochter.« 

»Dann sei doch nicht brav.« Genevieve trat auf sie zu. 
»Ein bißchen Zeit haben wir ja noch.« Sie strich mit einem 
Finger über Tinas Wange und versuchte sie zu küssen. Ihre 
andere Hand wanderte zu Tinas Brust hinab, drückte sie. 

Tina wandte sich ab. »Ich weiß, du bist in fünf Minuten 
fertig, wenn’s sein mMuß«, sagte sie. »Aber ich nicht.« 

»Pf.« Genevieve gab ein abschätziges Geräusch von sich. 
»Dann eben nicht.« Sie griff nach ihrer Jacke und zog sie an. 
»Ich denke, du findest allein hinaus, n’est-ce pas?« Mit 
einem letzten abschätzigen Blick auf Tina nahm sie ihren 
Aktenkoffer und ging. 
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Mar durchquerte zögernd Kathrins Schlafzimmer, beugte 
sich über das Bett, durchsuchte die Ritzen, hob die Decken 
und Kissen an und sah sich dann um. Sie wirkte leicht 
irritiert. 

Im nächsten Moment überzog ein Lächeln ihr Gesicht. 
Kathrin kam herein, einen Kaffeebecher in der Hand. »Ach, 
das habe ich gerade gesucht.« Kathrin hatte sich Mars 
Hemd locker übergeworfen. Es bedeckte ihre Brüste, ließ 
aber einen ziemlich verführerischen Blick auf ihren 
Bauchnabel zu. 

»Und ich dachte, du hättest mich vermißt.« Kathrin 
setzte sich an der Kopfseite ins Bett. 

»Das versuche ich mir abzugewöhnen.« Mar ließ sich auf 
der Bettkante nieder und begann ihre Schuhe anzuziehen. 
Sie trug bereits eine Hose, ihr Oberkörper war jedoch noch 
nackt. »Dafür sehen wir uns entschieden zu selten.« Sie 
band ihren Schuh zu. »Obwohl es anscheinend oft genug ist, 
daß die Leute über uns reden.« 

»Wirklich?« Kathrin schaute etwas besorgt. »Wer denn?« 

»Ist das wichtig?« Mar erwiderte leicht lachend ihren 
Blick. 

Kathrin lachte auch, aber eher abwehrend. »Ich bin nicht 
so... . offenherzig wie du«, sagte sie. »Das ist einer der 
Unterschiede zwischen uns.« 

»Ich lade dich zum Frühstück ein«, sagte Mar. »Was hältst 
du davon?« 

»Auswärts?« Kathrin wirkte etwas überrascht. 

»Ich bin nicht gut im Kochen, wie du weißt«, sagte Mar. 


»Bisher war dein Frühstück immer . . . passabel.« 
Kathrins Mundwinkel zuckten. Sie neckte Mar. 

»Na ja, wenn man verbrannten Toast mag . . .«, 
entgegnete Mar mit etwas komisch verzogenem Gesicht. 

»Er war nicht immer verbrannt.« Kathrin lächelte sie an. 
»Meistens eigentlich nicht.« 

»Hast du heute morgen Termine?« fragte Mar. 

Kathrin zögerte. »N-nein«, sagte sie dann. »Nicht direkt. 
Aber viel Arbeit.« 

»Die habe ich auch.« Mar lächelte und stellte fest, wie 
gut Kathrin in einem offenen Männerhemd aussah. 
»Dennoch sollte ein Frühstück im Gerichtscaf& wohl drin 
sein, oder?« 

»Hm.« Kathrin schien immer noch nicht sehr begeistert 
von der Idee. »Wenn die Leute schon über uns reden, sollten 
wir den Gerüchten vielleicht nicht noch durch so etwas 
Nahrung geben.« 

Mar schaute sie an. »Wäre das so bedrohlich?« 

Kathrin zuckte leicht die Schultern. »Ich weiß nicht. Willst 
du wirklich alles aufs Spiel setzen? Wo es gerade so gut läuft 
zwischen uns?« 

»Denkst du, ein Frühstück könnte das gefährden?« fragte 
Mar neckend. »Bei unseren Abendessen hattest du keine 
solchen Bedenken.« 

»So viele waren es nicht.« Kathrin schien skeptisch. »Und 
außerdem ist das eine Uhrzeit, zu der man sich zusammen 
sehen lassen kann. In aller Herrgottsfrühe zusammen zu 
frühstücken, ist doch etwas. . .« 

»Verdächtig?« Mar lachte. »Was könnte uns schon 
passieren? Außer daß mich alle um dich beneiden?« Sie 
beugte sich über Kathrin und küßte sie leicht auf die Lippen. 
»Ich höre sie jetzt schon hinter meinem Rücken tuscheln: 
Wie hat sie es nur geschafft, diese Klassefrau 
abzuschleppen?« 

»So lustig finde ich das nicht«, sagte Kathrin und wandte 
sich ab. 


»Was beunruhigt dich nur so?« Mar schüttelte verwirrt 
den Kopf. »Wir haben beide keine anderweitigen 
Verpflichtungen.« Sie schmunzelte. »Oder bist du heimlich 
verheiratet, ohne daß es irgend jemand weiß?« 

»Nein.« Kathrin schien nachdenklich. »Bin ich nicht.« 

»Dann ist es doch völlig egal, mit wem du gesehen wirst. 
Du mußt dich vor niemandem rechtfertigen. Genausowenig 
wie ich.« Mar strich mit ihrer Hand über Kathrins Schulter. 
»Ich muß das Hemd jetzt als Beweisstück sichern«, 
bemerkte sie mit zuckenden Mundwinkeln. 

»Anwälte tun so was nicht«, sagte Kathrin. »Nur wir 
Staatsanwälte.« Ihre Mundwinkel zuckten ebenfalls. »Und 
ich bin für die Beweisstücke verantwortlich. Ich kann sie 
nicht einfach so wieder hergeben, wenn ich sie erst einmal 
habe.« Sie schaute Mar an. »Dazu müßtest du mir schon 
einen sehr guten Grund liefern.« 

»Soll ich einen schriftlichen Antrag stellen?« fragte Mar. 

»Wie langweilig.« Kathrin verzog das Gesicht. »Fällt dir 
nichts Besseres ein?« 

»Doch.« Mar beugte sich erneut über sie. »Ich kann die 
Staatsanwältin nicht nackt sehen, solange sie mein Hemd 
trägt. Also ist es für die Beweisführung unbedingt 
erforderlich, daß sie es auszieht.« 

Kathrin beherrschte ihren Gesichtsausdruck und 
versuchte einen ernsten Tonfall anzuschlagen, als wäre sie 
wirklich vor Gericht. »Für welche Beweisführung könnte das 
wohl erforderlich sein?« 

»Für jede«, sagte Mar. »Alle deine Kollegen wünschen 
sich das bei jeder Verhandlung mit dir.« 

»Hauptsächlich wohl eine Kollegin«, vermutete Kathrin 
und zog Mar näher zu sich heran. Sie küßte Mar mit 
zunehmender Leidenschaft, dann ließ sie sie los, faßte an 
den Kragen des Hemdes und begann es von ihren Schultern 
gleiten zu lassen. Auf einmal überlegte sie es sich, zog den 
Stoff wieder zusammen und musterte Mars Gesicht, suchte 
ihre Augen. 


Mar schmunzelte. »Ich sehe, die Beweisführung wird 
heute außergewöhnlich schwierig.« Sie schob langsam eine 
Hand unter den Stoff, bis sie Kathrins Brüste erreichte. 

Kathrin zuckte zusammen und zog scharf die Luft ein. 
»Umsonst gebe ich es nicht her«, hauchte sie. »Ich weiß nur 
noch nicht, wie hoch der Preis ist.« 

»Wie lange brauchst du, um dir das zu überlegen?« 
fragte Mar neckend. 

Kathrin spitzte die Lippen. »Du könntest ja verhandeln.« 
Sie ließ das Hemd langsam und diesmal endgültig von ihren 
Schultern gleiten. 

Mar betrachtete ihre Brüste mit den verführerisch 
hervorstehenden Brustwarzen und schluckte. »Du 
verhandelst hart«, erwiderte sie mit leicht zitternder 
Stimme. Ihr Mund senkte sich auf die lockende Erhöhung in 
der Mitte. 

Kathrin seufzte auf und streckte sich unter Mars 
liebkosenden Lippen. »Ich stelle den Antrag, den 
Verhandlungsort nicht zu verlegen«, flüsterte sie stockend. 
»Es ist offenbar, daß keine Verlegung notwendig ist.« 

Mar leckte einmal kurz über die Brustspitze, daß Kathrin 
hochzuckte. »Ich stimme dem Antrag meiner geschätzten 
Kollegin zu«, raunte sie heiser. 

Kathrins Hände wanderten nach unten und öffneten Mars 
Hose. »Frühstücken können wir immer noch.« 

Mar fühlte, daß die Nacht bei weitem nicht lang genug 
gewesen war, um ihr Verlangen nach Kathrin zu stillen. Jede 
von Kathrins Berührungen ließ das Feuer wieder 
aufflammen. Kathrin war eine der begehrenswertesten 
Frauen, die sie je getroffen hatte. Und im Bett schienen sie 
perfekt zusammenzupassen. Auch wenn Kathrin extrem 
zurückhaltend darin war, ihre Gefühle nach außen zu 
tragen. »Du bist heute mein Frühstück«, wisperte sie. »Mehr 
brauche ich nicht.« 

Kathrin stöhnte auf. Wie so oft in dieser Beziehung waren 
sie sich wieder einmal einig. 
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Tina schaute auf die Visitenkarte und betrat dann das 
Gebäude. Als hätte sie sich in der Tür geirrt, drehte sie nach 
ein paar Schritten um und begab sich wieder hinaus. Sie 
blickte noch einmal an der Fassade hinauf. Sollte sie 
wirklich? 

Sie gab sich einen Ruck und ging erneut hinein. Die 
Stufen des alten Gebäudes waren aus Stein, und man sah 
ihnen an, daß schon viele Schritte sie abgewetzt hatten, sie 
waren in der Mitte etwas gerundet, bildeten eine flache 
Senke und führten mit leichtem Schwung nach oben. 

Ihre Bewegungen wurden zögernder und langsamer, je 
höher sie kam. Ich hätte anrufen sollen, dachte sie. Das ist 
eine dumme Idee. 

Fast wäre sie wieder hinuntergegangen, aber auf dem 
Absatz über ihr erschien ein metallenes Schild. Sie war da. 

Sie blieb stehen und atmete schwerer, als es die leichte 
Anstrengung des Treppensteigens verursacht haben konnte. 
Tief zog sie die Luft ein und stieß sie wieder aus. 
Kurzentschlossen drückte sie auf die Klinke, die sofort 
nachgab. 

Sie stand in einer Art Diele, die allerdings mit einem 
Schreibtisch ausgestattet war. Eine ältere Frau, die dahinter 
saß, schaute sie fragend an. »Ja, bitte?« 

»Ich -« Das hatte sie nicht erwartet. Sie mußte erst 
einmal zur Besinnung kommen. »Kann ich Frau Dr. Amon 
sprechen, bitte?« 

»Haben Sie einen Termin?« Die Empfangsdame warf 
einen Blick auf einen Kalender, der vor ihr lag. 


Tina schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kam nur gerade hier 
vorbei, und da dachte ich -« 

»Ohne Termin geht gar nichts.« Die Frau blickte sie etwas 
strafend an, als hätte Tina einen Verstoß gegen eine Regel 
begangen, die doch eigentlich jeder kennen und 
respektieren müßte. 

»Entschuldigung. Tut mir leid.« Tina trat den Rückzug zur 
Tür an. Eine dumme Idee, sie hatte es ja gewußt. 

»Frau Ritter, haben Sie die Akte -« Die Tür hinter dem 
Schreibtisch hatte sich geöffnet, und eine Person trat 
heraus. »Tina?« Sie blieb abrupt stehen. 

Tina wies mit der Hand auf die Frau am Schreibtisch. »Sie 
sagte mir schon, daß ich erst einen Termin machen muß. Ich 
hätte anrufen sollen, ich weiß.« 

Mar warf einen bestätigenden Blick auf ihre Mitarbeiterin. 
»Ist schon in Ordnung, Frau Ritter.« Sie schaute wieder Tina 
an. »Komm doch rein. Du bist eine erfrischende 
Abwechslung zu meinen staubigen Akten, die ich schon den 
ganzen Tag wälze.« Sie lachte leicht und öffnete die Tür 
hinter sich einladend weiter. 

Tina zögerte kurz, dann ging sie um den Schreibtisch 
herum und ignorierte den immer noch strafenden Blick der 
Frau, die anscheinend nicht mit Mars Entscheidung 
einverstanden war. 

Mar schloß die Tür, nachdem Tina das Zimmer betreten 
hatte, und ging an ihr vorbei zu ihrem wie immer 
überquellenden Schreibtisch zurück. »Setz dich doch.« Sie 
wies auf einen Besucherstuhl vor dem Tisch. »Möchtest du 
einen Kaffee?« Als sie auf ihren fragenden Blick keine 
Antwort erhielt, erklärte sie etwas launig: »Frau Ritter macht 
einen sehr guten. Sie ist nicht so brummig, wie sie tut. Sie 
beschützt mich nur sehr entschieden vor störenden 
Einflüssen.« Sie lachte erneut. 

»Sie... ich -« Tina fuhr sich über die trockenen Lippen. 
»Ich möchte dich nicht in der Arbeit unterbrechen. Sie 


sagte, ich brauche einen Termin, und das heißt, du hast viel 
zu tun -« 

»Ja, habe ich.« Mar nickte. »Aber für dich habe ich immer 
Zeit. Es freut mich, daß du kommst. Wir haben uns ja ewig 
nicht gesehen.« 

»Ja, ist schon eine Weile her«, murmelte Tina und setzte 
sich unentschlossen auf die Kante des Stuhls. 
Möglicherweise mißverstand Mar den Grund ihres Besuches, 
daran hatte sie nicht gedacht. 

»Wie geht es dir?« fragte Mar. »Ist deine Mutter wieder 
abgereist?« 

Tina schien verwirrt. »Meine... . Mutter?« 

»Du hattest mir von ihr erzählt, als wir uns das letzte Mal 
trafen«, sagte Mar. »Daß sie so anstrengend ist.« 

»Oh. Ja. Das weißt du noch?« Tina schien noch verwirrter. 

»Ich habe ein gutes Gedächtnis«, sagte Mar. »Das muß 
ich haben in meinem Beruf.« Sie betrachtete Tinas 
angespanntes Gesicht. Sie sah nicht viel besser aus als das 
letzte Mal, als sie sich zufällig getroffen hatten. 
Besorgniserregend, daß sich daran nichts geändert hatte. 

Mar stand auf und ging zur Tür. »Bringen Sie uns doch 
zwei Tassen von Ihrem hervorragenden Kaffee, Frau Ritters, 
bemerkte sie durch den Spalt hinaus. »Und haben Sie noch 
etwas von Ihrem selbstgebackenen Kuchen?« 

Die Antwort war unverständlich, aber Mar schloß die Tür 
wieder und kam zum Schreibtisch zurück. »Ihr Kuchen ist 
genauso gut wie ihr Kaffee«, sagte sie und blieb neben dem 
Stuhl stehen, auf dem Tina saß. »Ich denke, du solltest ihn 
probieren.« 

»Mir liegt nicht viel an Kuchen.« Tina sprach leise und 
schien gar nicht richtig dazusein. 

»Weißt du«, sagte Mar und betrachtete sie nachdenklich, 
»jedesmal, wenn wir uns sehen, scheint es dir nicht 
besonders gut zu gehen. Bei so einer Häufung in einem 
Gerichtsverfahren würde ich davon ausgehen, daß das an 
mir liegt.« Sie versuchte ihre Stimme fröhlich klingen zu 


lassen, aber wie sie sofort merkte, kam das gar nicht bei 
Tina an. 

»Also?« fuhr sie fort und ging hinter ihren Schreibtisch 
zurück. »Was kann ich für dich tun?« Sie setzte sich. »Oder 
ist das nur ein Höflichkeitsbesuch?« 

Tina wirkte, als hätte sie gar nicht zugehört, aber dann 
hob sie den Blick und sah Mar an. »Nein«, sagte sie ernst. 
»Ist es nicht.« 

»Du brauchst juristischen Rat?« Mar hob fragend die 
Augenbrauen. 

»Ja.« Tina gab ein hohles Geräusch von sich. »Ja, 
allerdings.« 

»Bitte.« Mar lehnte sich in ihren Schreibtischsessel 
zurück und machte eine auffordernde Geste. »Ich höre. Was 
ist dein Problem?« 

»Ich bin fristlos gekündigt worden«, sagte Tina. »Wegen 
Diebstahls, Betrugs und Veruntreuung von Firmeneigentum. 
Die Strafanzeige habe ich auch schon.« 

»Was?« Mar beugte sich erstaunt vor. 

»Ja.« Tina nickte. »Wie du siehst, brauche ich tatsächlich 
juristischen Beistand, und ich kenne niemand außer dir, 
aber wenn du keine Zeit hast -« Sie schaute endlich vom 
Boden zu Mar. »Wahrscheinlich keine gute Idee. Ich gehe 
besser wieder.« Sie stand auf. 

»Aber nein.« Mar hatte sich von ihrer Überraschung 
erholt. »Bitte, bleib sitzen.« In diesem Moment öffnete sich 
die Tür, und Frau Ritter kam mit einem Tablett herein. 
»Siehst du, der Kaffee kommt auch schon.« Mar lächelte 
Tina zu, stand auf und versuchte etwas Platz auf ihrem 
Schreibtisch freizuraumen, damit Frau Ritter das Tablett 
abstellen konnte. »Danke, Frau Ritter, ich mache das schon 
selbst«, fuhr sie fort, und Frau Ritter verließ den Raum 
wieder. 

»Ich weiß nicht«, sagte Tina. 

»Trink erst mal einen Kaffee.« Mar reichte ihr die Tasse. 
»Das beruhigt die Nerven.« Sie lachte. »Meine auch, ehrlich 


gesagt, denn ich kann mir nicht vorstellen, wie du zu einer 
solchen Anschuldigung gekommen bist.« Sie nahm die 
zweite Tasse und trank, dann setzte sie sich wieder. »Kannst 
du mir Genaueres dazu sagen?« 

»Ich war’s nicht«, sagte Tina. 

»Davon gehe ich aus.« Mar lachte. »Das brauchst du mir 
nicht extra zu versichern.« 

»Woher willst du das wissen?« fragte Tina etwas bitter. 
»Du kennst mich überhaupt nicht.« 

Mars Mundwinkel zuckten. »Das stimmt wohl. Wir kennen 
uns nicht wirklich, aber -«, sie ließ ihren Blick über Tinas 
unglückliche Gestalt schweifen, die wieder auf dem Stuhl 
zusammengesunken war, »ein bißchen Berufserfahrung 
habe ich auch. Diebe und Betrüger sehen anders aus als 
du.« 

Tina atmete tief durch. »Danke«, sagte sie. Sie schien in 
der Tat erleichtert. 

»Nichts zu danken.« Mar musterte sie erneut. »Nun 
erzähl doch mal. Was ist los?« 

»Ich -« Tina richtete sich leicht auf, als hätte sie jetzt 
wieder die Kraft dazu. »Aber vielleicht sollte ich am Anfang 
anfangen. Du fragtest mich vorhin, ob meine Mutter wieder 
abgereist ist. Ja, ist sie. Und sie hat meine Chefin 
mitgenommen.« 

Mar prustete überrascht in ihre Kaffeetasse, weil sie 
gerade einen Schluck hatte trinken wollen. »Bitte?« 

Trotz der ernsten Situation, in der sie sich befand, schien 
auch Tina der Gedanke daran zu amüsieren. Sie begann 
leicht zu lächeln. »So ungefähr habe ich auch reagiert«, 
nickte sie, »als die beiden es mir sagten.« 

»Deine Mutter und deine Chefin sind... .?« Mar machte 
eine schaukelnde Bewegung mit der Hand. 

»Nein.« Tina schüttelte den Kopf. »Meine Mutter auf 
jeden Fall nicht. Sie hat ja wirklich fast alles Abweichende 
ausprobiert in ihrem Leben, aber in diesem Punkt entspricht 


sie, vermutlich zu ihrem großen Leidwesen, tatsächlich der 
Norm.« 

Mar lachte. »Deine Mutter mag anstrengend sein, aber 
ich hätte sie gern kennengelernt. Klingt interessant.« 

»Ja«, sagte Tina. »Die meisten Leute finden das.« Sie 
verzog das Gesicht. 

»Für dich als Tochter ist das natürlich etwas anderes«, 
stellte Mar mitfühlend fest. »War sie schon so, als du ein 
Kind warst?« 

»O ja.« Tina nickte heftig. »Ich bin in WGs aufgewachsen, 
von denen du dir keine Vorstellung machen kannst.« 

»Du Arme.« Mar hätte Tina am liebsten tröstend 
gestreichelt, aber das stand natürlich nicht zur Debatte. Sie 
war jetzt eine Mandantin. »Und deine Chefin?« fragte sie 
statt dessen. »Wie kam das?« 

Tina lachte leicht. »Sie hatte sich zuerst in mich verliebt, 
aber meine Mutter und ich sehen uns ziemlich ähnlich.« 

»Dann muß deine Mutter eine sehr schöne Frau sein«, 
bemerkte Mar. 

»Mar, bitte . . .« Tina schaute sie an und hob die 
Augenbrauen. 

Mar lächelte. »Tatsachen bleiben immer noch Tatsachen«, 
sagte sie. »Davon verstehe ich etwas als Juristin. Das mußt 
du mir schon zugestehen.« 

»Dann sollte ich wohl doch zu jemand anderem gehen«, 
sagte Tina, »für den diese... .«, sie stand auf und stellte ihre 
Kaffeetasse auf das Tablett zurück, »Tatsachen nicht so 
wichtig sind.« 

»Entschuldige.« Mar stellte ihre Tasse ebenfalls zurück 
und hob die Hände. »Ich verspreche, ich werde es nicht 
mehr erwähnen und mich nur noch wie deine korrekte 
Anwältin verhalten. Deine Chefin hat sich also in deine 
Mutter verliebt?« 

»Das hat eigentlich alles überhaupt nichts mit dem Fall 
zu tun«, sagte Tina, warf einen Blick auf Mar und ging dann 
zum Fenster hinüber Sie verschränkte die Arme und 


schaute hinaus. »Aber es stimmt, ja.« Sie atmete tief durch. 
»Ich denke, Susanne - das war meine Chefin: Susanne 
Ewers -«, wandte sie sich erklärend zu Mar zurück, »war 
sehr glücklich, endlich jemand zu haben. Sie war vorher 
sehr einsam.« Für einen Moment verstummte sie. »Meine 
Mutter hat sie dann überredet, einfach zu kündigen und mit 
ihr mitzugehen. Von selbst hätte Susanne das sicher 
niemals getan.« Sie lachte auf. »Wenn du Susanne Ewers 
kennen würdest, hättest du das im Leben nicht für möglich 
gehalten.« 

»Du denkst, daß es falsch war, was deine Mutter getan 
hat?« fragte Mar. 

»Nein.« Tina drehte sich um und schaute sie an. »Ich 
denke, daß Susanne ein bißchen Glück verdient hat. Auch 
wenn es nur für eine begrenzte Zeit ist. Und sie ist glücklich 
mit meiner Mutter, auch wenn sie weiß, daß ihre Liebe nicht 
in derselben Form erwidert wird.« 

Mar lachte leicht. »Wenn ihr das reicht... .« 

Tina hob die Augenbrauen. 

»Sorry.« Mar räusperte sich. »Aber wie kam es denn nun 
zu der fristlosen Entlassung?« 

Tina atmete tief durch. »Weil Susanne gekündigt hatte, 
mußte ihr Posten kurzfristig neu besetzt werden. Ihr 
Nachfolger ist ein Mann, Herr Bruhns.« Sie preßte die Lippen 
zusammen. 

Mar beobachtete diese Reaktion und entnahm daraus, 
daß Herr Bruhns keine Verbesserung gegenüber seiner 
Vorgängerin darstellte. »Was ist mit ihm?« fragte sie. 

Tina seufzte. »Er hält sich für Gottes Geschenk an die 
Frauen.« 

»Ach du je«, sagte Mar. 

»Ja.« Tina lehnte sich an die Wand. »Einige meiner 
Kolleginnen waren gar nicht so abgeneigt, aber als er es bei 
mir versuchte, hatte er natürlich Pech.« 

Mar fühlte, wie sich ihre Kiefer verspannten. Wenn sie 
sich vorstellte, wie dieser Kerl versucht hatte, Tina 


anzufassen, stieg Wut in dir auf. Das geht dich nichts an, rief 
sie sich selbst zur Ordnung. Du bist nur ihre Anwältin, sonst 
nichts. »Hast du ihn wegen sexueller Belästigung 
angezeigt?« fragte sie unterdrückt. 

»Das hätte ich wohl tun sollen.« Tina seufzte erneut. 
»Aber leider habe ich es nicht getan. Und jetzt sähe es wie 
eine Retourkutsche aus.« 

»Hm.« Mar klopfte immer wieder mit ihrem Stift auf die 
Tischplatte, ohne es zu merken. 

»Könntest du damit aufhören?« Tina kam zu ihr herüber. 
»Es macht mich noch nervöser, als ich es sowieso schon 
bin.« 

»Tut mir leid.« Abrupt verstummte das Geräusch, als Mar 
zu Tina hochblickte. »Was hat er... dir getan?« Wieder 
fühlte sie diese Anspannung in ihren Kiefern. 

»Das möchte ich ungern näher beschreiben«, sagte Tina. 
»Es hat ja nun auch gar keinen Sinn mehr. Der Zeitpunkt ist 
verpaßt.« Sie ging zum Besucherstuhl zurück und setzte 
sich wieder. 

»Es wäre durchaus immer noch ein Argument«, erwiderte 
Mar. »Heutzutage sind die Gerichte bei so etwas sensibel.« 

»Es wäre mir lieber, ich könnte beweisen, daß ich 
unschuldig bin«, sagte Tina. »Daran liegt mir mehr.« 

»Na gut.« Mar nickte. »Lassen wir das andere erst einmal 
beiseite.« Sie fragte sich, wie Tina das konnte. Sie selbst 
war immer noch wütend, allein bei der Vorstellung. »Was 
werfen sie dir vor?« 

Tina lachte sarkastisch auf. »Oh, eine ganze Menge!« 
Anscheinend war sie erneut zu nervös, um auf dem Stuhl 
sitzenzubleiben. Sie stand auf und lief im Zimmer umher. 
»Zuerst einmal die Zeitabrechnung. Sie behaupten, ich 
hätte Stunden aufgeschrieben, in denen ich gar nicht 
gearbeitet habe.« 

»Habt ihr denn kein elektronisches System?« fragte Mar. 
»Das haben die meisten Firmen doch heute.« 


»Wir nicht«, sagte Tina. »Wir haben immer noch 
Stempelkarten. Es ist seit Jahren geplant, das umzustellen, 
aber die Zweigstelle, in der ich sitze, ist in einem alten 
Haus«, sie machte eine Bewegung mit der Hand, »ähnlich 
wie dieses hier, und da fehlen bislang die nötigen 
Installationen.« 

»Gut, also Stempelkarten.« Mar zog ein Blatt Papier zu 
sich heran und schrieb ein paar Sachen auf. »Aber die Karte 
ist doch bei dir, oder nicht?« 

»Nein.« Tina biß sich auf die Lippe. »Sie steckt in einem 
Gestell auf dem Gang neben der Stempeluhr, wie die aller 
anderen auch. Wir nehmen sie nur am Ende der Woche 
heraus, um die Endabrechnung zu machen. Dann geben wir 
sie dem Chef.« 

Mar notierte das. »Das heißt, jeder kann die Karte 
herausnehmen und manipulieren?« fragte sie. 

»Na ja, so einfach ist es auch wieder nicht«, erklärte 
Tina. »Das würde schon auffallen. Jede Karte hat 
normalerweise an jedem Tag genau vier Einträge: morgens, 
wenn man kommt, mittags, wenn man ausstempelt, um 
zum Essen zu gehen, dann der dritte Stempel, wenn man 
vom Essen zurückkommt, und der vierte abends, wenn man 
geht.« Sie hob die Schultern. »Manchmal sind es nur zwei 
Stempel am Tag, wenn ein Mitarbeiter auswärts zu tun hat 
und nur morgens und abends stempelt. Dann wird einfach 
eine halbe Stunde für die Mittagspause abgezogen.« 

»Sehr simples System«, sagte Mar. »Und die Stempel 
sind so, daß man nicht daran herumpfuschen kann?« 

»Wenn man sich viel Mühe gibt, vielleicht«, sagte Tina, 
»aber so war es nicht. Meine Karten waren in Ordnung - bis 
ich sie Herrn Bruhns gegeben habe.« 

»Er hat sie also manipuliert?« fragte Mar. 

»Ja.« Tina nickte. »Nur kann ich ihm das nicht beweisen. 
Sie sehen völlig normal aus. Außer daß die Zeiten nicht 
stimmen.« 


»Er behauptet also, daß du versucht hast, die Firma zu 
betrügen«, faßte Mar zusammen, »indem du Stunden 
bezahlt haben wolltest, die nicht angefallen sind.« 

»Richtig.« Tina setzte sich wieder. »Für manche Tage gibt 
es Zeugen, die genau gesehen haben, daß ich 
beispielsweise um vier gegangen bin, und auf meiner Karte 
steht, ich hätte erst um sechs ausgestempelt.« 

»Das ist übel«, sagte Mar. 

»Allerdings. Aber das ist ja noch nicht alles. Ich soll auch 
noch einen PC gestohlen haben.« 

Mar blickte sie erstaunt an. »Wie das denn?« 

»Ein paar Tage, bevor mir die Kündigung auf den Tisch 
flatterte, wurde mein Arbeitsplatzrechner ersetzt. Ich habe 
mich noch darüber gewundert, denn der alte funktionierte 
einwandfrei, aber es war ja nicht meine Entscheidung. 
Offenbar hatte die Firma beschlossen, neue Computer 
anzuschaffen, und meiner war eben der erste, der 
ausgetauscht wurde - dachte ich damals.« 

»Aber das war nicht so?« 

»Nein. Im Kündigungsschreiben stand, daß ich mir den 
alten Rechner für private Zwecke unter den Nagel gerissen 
hätte. Ich hätte eine Meldung gefälscht, daß mein alter 
Rechner kaputt wäre, und daraufhin wäre ein neuer 
gebracht worden. Der alte ist aber nie aufgetaucht, er ist 
einfach verschwunden.« 

»Aber du hast ihn doch nicht zu Hause«, vermutete Mar. 

»Natürlich nicht.« Tina schüttelte den Kopf. »Ich habe 
keine Ahnung von der Meldung. Wie gesagt, der PC 
funktionierte bis zum letzten Tag, an dem ich ihn hatte. Als 
ich am nächsten Morgen ins Büro kam, stand ein neuer da. 
Ich hatte noch ein paar Probleme, bis alles wieder 
funktionierte. Mit dem alten wäre es viel einfacher 
gewesen.« 

»Und du weißt nicht, wo der Rechner hingeraten ist?« 

»Bruhns hat ihn, davon bin ich überzeugt«, sagte Tina. 
»Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen.« 


»Na, da liegt ja einiges an Arbeit vor uns«, sagte Mar. Sie 
lehnte sich in ihrem Sessel zurück und kaute nachdenklich 
auf ihrem Stift herum. »Selbst wenn wir vermuten, daß 
Bruhns es war, müssen wir ihm das erst einmal beweisen.« 

»Das ist wahrscheinlich aussichtslos.« Tina sank erneut 
zu einem Häufchen Elend zusammen. »Er hat meine 
Originalstempelkarten bestimmt längst vernichtet, und der 
Rechner ist wahrscheinlich im Müll gelandet.« 

»Ist im Moment nicht so wichtig«, sagte Mar. »Zuerst 
einmal müssen wir Kündigungsschutzklage erheben. Wann 
wurde die Kündigung ausgesprochen?« 

»Vor einer Woche.« Tina schaute sie unglücklich an. 

Mar nickte. »Für die Klage haben wir drei Wochen Zeit, 
das bekomme ich auf jeden Fall hin. Außerdem«, sie 
musterte Tina besorgt, »würde ich dich gern auch in der 
Strafsache vertreten. Oder hättest du da lieber jemand 
anderen?« 

»Jemand anderen?« Tina wiederholte es verständnislos. 

»Das sind zwei unterschiedliche Verfahren, das eine ist 
arbeitsrechtlich, das andere strafrechtlich«, sagte Mar. »Also 
kannst du auch zwei Anwälte haben.« 

»Wenn du es nicht machen willst... .«, entgegnete Tina 
unsicher, »muß ich mir wohl noch jemand anderen suchen.« 

Mar lachte. »Entschuldige. Für dich ist das bestimmt alles 
sehr verwirrend. Wie ich schon sagte, will ich es 
übernehmen, dich da zu vertreten. Es war nur die Frage, ob 
du damit einverstanden bist.« 

»Ja.« Tina nickte. »Ich bin einverstanden.« 

»Du mußt mir ohnehin noch schriftlich Prozeßvollmacht 
erteilen«, fuhr Mar fort. Sie war offensichtlich in ihrem 
Element und wußte genau, was zu tun war. »Hast du dich 
schon arbeitslos gemeldet?« 

Tina schwirrte der Kopf. Langsam war das alles zuviel für 
sie. »Arbeitslos gemeldet?« fragte sie. »Ich kriege doch 
sowieso kein Geld, weil ich fristlos gekündigt worden bin.« 


»Darauf kommt es nicht an«, sagte Mar. »Auch wenn die 
Kündigung fristlos war, mußt du dich arbeitslos melden und 
der Agentur mitteilen, daß du Klage gegen die Kündigung 
erhoben hast beziehungsweise erheben wirst.« 

Tina schwankte etwas auf dem Stuhl. Sie hatte das 
Gefühl, der Boden würde ihr unter den Füßen weggezogen. 

»Komm. Komm zu dir.« 

Das nächste, was in ihr Bewußtsein drang, war ein kaltes 
Tuch in ihrem Gesicht. Sie schlug die Augen auf. »Was -?« 

»Du bist plötzlich ohnmächtig geworden und vom Stuhl 
gefallen«, sagte Mar. Sie hielt Tinas Kopf in ihren Händen 
und hatte ihn weich auf ihr Bein gebettet. »Frau Ritter hat 
für solche Fälle glücklicherweise immer ein kaltes Tuch zur 
Hand.« Sie schaute lächelnd zu ihrer Mitarbeiterin hoch, die 
neben ihr stand. »Auch wenn es eher selten vorkommt, daß 
Mandantinnen in meinem Büro in Ohnmacht fallen.« Nun 
grinste sie Tina etwas schelmisch an. 

»Erstaunlich«, sagte Tina. Sie fühlte sich wohl in Mars 
Armen - hatte sie das nicht immer getan? - und war auf 
einmal in der Stimmung zu scherzen. »Bei dem, was du 
einem alles an den Kopf wirfst.« 

»So ist nun einmal die juristische Vorgehensweise, tut 
mir leid«, entschuldigte Mar sich. »Kannst du aufstehen?« 
Obwohl sie es sehr bedauerte, den Kontakt zu Tina beenden 
zu müssen, schaute sie sie auffordernd an. 

»Ja.« Tina nickte, und Frau Ritter reichte ihr eine Hand, 
um ihr aufzuhelfen, da Mar immer noch neben Tina kniete. 

Mar stand ebenfalls auf und klopfte sich die Hose ab. 
»Das wäre dann aber erst einmal alles für heute. Du mußt 
noch ein paar Papiere unterschreiben, die weiteren Schritte 
veranlasse ich.« Sie ging wieder an ihren Schreibtisch. 
»Außer die Arbeitslosmeldung. Das mußt du machen.« 

Tina verzog das Gesicht. »Und ich dachte, wenigstens 
das könnte ich mir sparen unter den gegebenen 
Umständen.« 

»Soll ich dich begleiten?« fragte Mar. 


»Nein.« Tina schüttelte den Kopf. »Das schaffe ich schon 
allein.« 
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»Na, du bist ja ausnehmend gut gelaunt.« Gerlinde kam in 
Mars Büro, überraschend wie schon oft, und strahlte sie an. 

Mar merkte erst jetzt, daß sie bei der Arbeit vor sich 
hingepfiffen hatte. Ihre Lippen waren immer noch gespitzt. 
»Ja, könnte man so sagen«, erwiderte sie grinsend. 

»Wer ist die Glückliche?« fragte Gerlinde neckend. 
»Kenne ich sie?« 

»Nein, eigentlich nicht.« Mar schüttelte leicht lächelnd 
den Kopf. 

Gerlinde setzte sich. »Ich dachte, du hättest vielleicht 
Tina wiedergesehen.« 

»Tina?« Mar schaute sie überrascht an. »Wie kommst du 
auf Tina?« 

»Wir haben sie damals zusammen in der Stadt getroffen, 
erinnerst du dich?« 

»Ja.« Mar nickte. »Ja, natürlich erinnere ich mich.« 

»Aber sie ist es nicht?« 

Mar verzog etwas verlegen das Gesicht. 

»Also doch«, bemerkte Gerlinde zufrieden. »Schön. Ich 
fand sie sehr süß.« 

Mar legte ihren Stift zur Seite und lehnte sich zurück. 
»Auch daran erinnere ich mich. Ich meines, fügte sie schnell 
hinzu, »daß du das gesagt hast.« 

»War nur eine Feststellung.« Gerlinde zuckte die 
Schultern. »Du hast sie also wiedergetroffen?« 

»Nicht direkt«, sagte Mar. »Sie ist hergekommen. Sie ist 
jetzt meine Mandantin.« 

Gerlinde grinste. »Wie praktisch für dich.« 


»Gerlinde.« Mar fixierte Gerlinde tadelnd. »Ich habe noch 
nie etwas mit einer Mandantin angefangen.« 

»Aus Mangel an Gelegenheit oder weil sie alle nicht 
hübsch genug waren?« fragte Gerlinde neckisch. 

»Weil sich das nicht gehört.« Mar setzte sich ruckartig 
gerade an den Tisch und tat, als müßte sie jetzt unbedingt 
weiter ihre Akten studieren. 

»Ach komm, jetzt sei mir doch nicht böse. Ich wollte dich 
nur aufziehen, das weißt du doch.« Gerlinde legte kurz ihre 
Hand an Mars. 

»Ja, ich weiß.« Mar gab ihre Schauspielkarriere auf und 
schaute wieder Gerlinde an. »Aber ich vertrete sie wirklich 
nur vor Gericht, sonst ist da nichts.« 

»Bist du sicher?« Gerlinde wirkte skeptisch. »Ich habe 
dich schon lange nicht mehr so vergnügt pfeifen gehört.« 

»Ich -« Mar ließ ihren Blick durch die Luft schweifen. »Ich 
habe mich gefreut sie wiederzusehen. Das gebe ich zu.« 

»Was sagt Kathrin denn dazu?« Gerlinde musterte Mars 
Gesicht auffällig unauffällig. 

Mar schüttelte irritiert den Kopf. »Kathrin? Was hat das 
mit Kathrin zu tun?« 

Gerlindes Blick schien noch harmloser zu werden. »Als 
Freundin, meine ich jetzt.« 

»Freundin? Das würde sie nicht gern hören - und ich auch 
nicht. Wir haben eine... . unverbindliche Beziehung, treffen 
uns, wenn wir Lust haben, ansonsten sehen wir uns 
höchstens zufällig im Gericht.« 

»Aha«, sagte Gerlinde. »Also berührt so etwas eure... 
unverbindliche Beziehung nicht?« 

»Ganz recht.« Mar nickte. »Du hast es erfaßt. Sie stellt 
keine Ansprüche an mich und ich stelle keine an sie. Damit 
fahren wir beide sehr gut.« 

»Wenn ihr der Meinung seid, daß euch das reicht... .« 
Gerlinde hob die Achseln. »Mir wäre das zu wenig.« 

»Ich weiß.« Mar machte eine zustimmende Geste mit der 
Hand. »Den meisten. Aber für uns ist es ideal.« Sie verzog 


die Lippen. »Und im übrigen ist da nichts, was unsere - wie 
auch immer geartete - Beziehung berühren könnte, wie ich 
schon sagte.« 

»Wenn du meinst«, sagte Gerlinde. »Wie geht es Tina 
denn? Ich erinnere mich, daß sie letztes Mal ziemlich 
mitgenommen aussah.« 

Mar runzelte die Stirn. »Leider hat sich daran nicht viel 
geändert. Sie ist entlassen worden. Fristlos.« 

Gerlindes Augen Öffneten sich weit vor Erstaunen. 

»Ja, so habe ich auch geguckt«, sagte Mar. »Man kann 
sich kaum vorstellen, daß so etwas passiert.« 

»Bei der aktuellen Wirtschaftslage kann natürlich jeder 
entlassen werden«, sagte Gerlinde, »aber fristlos?« 

»Eben.« Mar nickte. »Wie es scheint, hat ihr Chef«, ihr 
Gesicht verzog sich grimmig, »sie belästigt und sich an ihr 
gerächt, weil sie ihn hat abblitzen lassen.« 

»Oh.« Gerlinde schien verwirrt. »Aber gegen so etwas 
gibt es doch Gesetze.« 

»Sie hat ihn nicht angezeigt. Leider nicht. Und jetzt ist es 
zu spät. Sie hat keine Beweise, und das Verfahren würde 
ohnehin nur eingestellt.« Mar lächelte finster. »Aber er wird 
sein Fett noch wegkriegen, dafür werde ich schon sorgen.« 

»Übernimmst du dich da nicht ein bißchen?« Gerlinde 
schien besorgt. »Das geht dir anscheinend doch ziemlich 
nahe. Vielleicht wäre es besser, wenn du eine Kollegin bitten 
würdest -« 

»Nein.« Mar schüttelte heftig den Kopf. »Ich werde nichts 
tun, was nicht legal ist, ganz sicher nicht. Es fiele mir 
niemals ein, meine Zulassung aufs Spiel zu setzen. Da 
kannst du ganz beruhigt sein.« 

»Das hoffe ich«, sagte Gerlinde. »Und ich hoffe ebenso, 
daß du Tina helfen kannst, ihr Recht zu bekommen. Dieser 
Kerl sollte nicht einfach so davonkommen.« 

»Das wird er nicht. Es gibt genug Mittel und Weges, 
sagte Mar. »Glaub mir.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Es 


ist unglaublich, was diese Kerle sich glauben herausnehmen 
zu können. Einer Frau gegenüber vor allem.« 

»Ja.« Gerlinde seufzte. »Das kennen wir wohl alle. Und 
eine überaus hübsche junge Frau wie Tina hat es da wohl 
besonders schwer. Ohne einen Mann an ihrer Seite.« 

Mar zog die Augenbrauen zusammen. »Was willst du 
denn damit sagen?« 

»Oh, gar nichts, gar nichts. Reg dich nicht auf.« Gerlinde 
versuchte schnell einen Rückzieher zu machen. »Ich sehe 
das nur immer wieder. Wenn ich mit Volker ankomme, bin 
ich tabu. Das war auch früher schon so, als wir noch jünger 
waren . . .«, sie lächelte sympathisch kokett, »und ich die 
Blicke der Männer noch auf mich gezogen habe.« 

Mar lachte. »Als ob du das heute nicht mehr tätest.« 

»Na ja.« Gerlinde verzog leicht resigniert das Gesicht. 
»Mit fünfundzwanzig ist das schon etwas anders als mit 
fünfundvierzig.« 

»Männer haben einfach keine Ahnung, was wirklich 
attraktiv ist an einer Frau«, bemerkte Mar schmunzelnd. 

»Ach ja?« Gerlinde schmunzelte noch mehr als sie. »Wie 
alt war deine älteste Freundin noch mal?« 

Mar machte ein komisches Gesicht. »Nur weil ich nicht 
auf ältere Frauen stehe, heißt das noch lange nicht, daß sie 
nicht attraktiv sind.« 

»Das hätte auch ein Mann gesagt haben können«, 
versetzte Gerlinde vergnügt. 

»Lassen wir das Thema«, sagte Mar. »Wir kommen darauf 
zurück, wenn du mir deine erste... hm... richtige 
Freundin vorstellst.« Sie schaute Gerlinde etwas schräg von 
der Seite an. 

Gerlindes Augen blitzten. »Wenn ich das ausprobieren 
wollte, wüßte ich schon, mit wem.« Ihre Blicke streiften Mars 
Brüste. 

»Jederzeit.« Mar grinste. »Für dich würde ich sogar die 
Altersgrenze aufheben.« 


»Wie gnädig von dir«, erwiderte Gerlinde ausgelassen. 
»Aber ich weiß gar nicht, ob ich auf jüngere stehe. Ich 
glaube, ihr seid mir zu unreif.« Sie streckte Mar leicht die 
Zungenspitze heraus. 

Mar betrachtete Gerlindess geradezu koboldhaft 
vergnügtes Gesicht und lachte. »Wahrscheinlich hast du 
recht. Ich könnte deiner ernsten Natur niemals das nötige 
Pendant bieten.« 


17 


»Du hast schon mit der Polizei gesprochen?« Mar runzelte 
die Stirn. 

»Ich bekam eine Vorladung«, sagte Tina. »Was hätte ich 
da tun sollen?« 

»So eine Ladung zu einer polizeilichen Vernehmung ist 
nicht verbindlich«, sagte Mar. »Du hättest nicht hinzugehen 
brauchen. Das hat keine negativen Folgen für dich.« 

Tina hob die Schultern. »Woher hätte ich das wissen 
sollen? Normalerweise denkt man, daß man die Polizei nicht 
einfach so ignorieren kann.« 

»Du hättest gleich zu mir kommen sollen«, sagte Mar. 
»Bevor du zur Polizei gegangen bist.« 

Tina senkte den Blick. 

Mar sah, daß sie Tina nur noch mehr verunsicherte, und 
räusperte sich. »Hast du eine Aussage gemacht? Als 
Beschuldigte kannst du die Aussage jederzeit verweigern.« 

»Auch das wußte ich nicht.« Tina blickte unglücklich 
hoch. 

Mar lächelte sie zuversichtlich an. »Ist ja nicht schlimm. 
Dann muß ich mir die Aussage eben anschauen.« Sie sah 
wieder auf das Blatt Papier vor sich. »Weißt du noch 
ungefähr, was du gesagt hast?« 

»Dasselbe wie dir«, sagte Tina. »Das ist ja schließlich die 
Wahrheit. Was sollte ich sonst aussagen?« 

»Ja, was solltest du sonst aussagen?« Mar schaute Tina 
mit warmem Blick an. Für Tina war die Wahrheit etwas 
Selbstverständliches. Das war nicht für alle ihre Mandanten 
so. »Normalerweise ist es auch kein Problem, solange dir 
niemand einen Strick daraus drehen will«, ergänzte sie 


beruhigend. »Und das werde ich schon zu verhindern 
wissen.« 

Tina hob die Hände. »Es tut mir leid, daß ich in diesen 
Angelegenheiten so dumm bin und alles falsch mache.« 

»Du hast nichts falsch gemacht.« Mar lächelte sie an. 
»Das zeigt nur, daß du nicht sehr oft mit der Polizei zu tun 
hast. Und mit juristischen Vorgängen. Was ja eher für dich 
spricht.« Sie lächelte noch mehr. »Mach dir keine Sorgen. 
Ich kümmere mich um alles. Du brauchst nur zu tun, was ich 
dir sage.« 

Tina warf einen merkwürdigen Blick auf sie, erwiderte 
aber für den Moment nichts. Sie wartete, während Mar sich 
noch ein paar Notizen machte. »Apropos tun, was du sagst: 
Auf der Arbeitsagentur war ich und habe mich arbeitslos 
gemeldet«, bemerkte sie dann sehr sachlich. »Und ihnen 
mitgeteilt, daß du Klage erheben wirst.« 

»Gut.« Mar legte ihren Stift hin und schaute Tina wieder 
an. »Die Klage ist schon eingereicht. Jetzt müssen wir auf 
den Termin zur Güteverhandlung warten.« 

»Mein Gott.« Tina hob die Hände vors Gesicht, strich sich 
darüber und fuhr sich dann mit den Fingern durch die Haare. 
»Was für ein Schlamassel.« 

»Nicht schlimmer als viele andere Fälle, die ich 
bearbeite«, sagte Mar. »Glaub mir, das ist nichts 
Besonderes.« 

»Für dich vielleicht nicht.« Tina stieß ein hohles Geräusch 
aus. »Für mich ist es die Hölle.« 

Wie schon des Öfteren regte sich in Mar der Impuls, Tina 
berühren zu wollen, sie in den Arm zu nehmen und zu 
trösten. Aber wie hatte sie zu Gerlinde gesagt? Das gehört 
sich nicht. Sie versuchte sich zusammenzureißen. 

»Ach übrigens«, fuhr Tina fort, »ich wüßte gern, was das 
Ganze kosten wird. Wie hoch ist dein Honorar?« 

Mar winkte ab. »Mach dir darüber keine Gedanken. Das 
regeln wir dann schon.« 


»Ich möchte nicht, daß du umsonst für mich arbeitest.« 
Tinas Mundwinkel wurden starr. 

»Das darf ich gar nicht.« Mar lachte. »Leider gibt es eine 
Vorschrift, die das verbietet. Hast du eine 
Rechtsschutzversicherung?« 

»Nein.« Tina schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht 
gedacht, daß ich so etwas je brauchen würde.« 

»Ich empfehle allen meinen Mandanten, eine 
abzuschließen«, sagte Mar. »Man kann nie wissen, was 
kommt.« 

»Offensichtlich nicht.« Tina seufzte tief auf. 

»Du kannst auch in Raten zahlen«, erklärte Mar. »Das ist 
durchaus üblich. Im Arbeitsrecht muß leider jeder seinen 
Anwalt selbst bezahlen, egal ob er gewinnt oder verliert.« 

»Wie praktisch«, entgegnete Tina sarkastisch. »Dann 
kann man sich gleich vorher überlegen, ob man sich das 
Gewinnen überhaupt leisten kann. Die Arbeitgeber werden 
sich ins Fäustchen lachen.« 

Mar verzog das Gesicht. »Ja, gerecht ist das nicht. Aber 
Gerechtigkeit ist auch nicht das, was man vor Gericht 
erwarten kann.« 

»Nicht?« Tina blickte sie erstaunt an. »Was dann?« 

»Ein Urteil«, sagte Mar. 

»Na ja, zur Not kann ich es ja von meinem Erbe 
bezahlen«, murmelte Tina vor sich hin. 

Eigentlich war das gar nicht für Mars Ohren bestimmt 
gewesen, aber sie hatte es trotzdem verstanden. »Erbe?« 
fragte sie nach. »Du hast etwas geerbt? Wieviel?« 

Tina hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe mich 
noch nicht darum gekümmert.« 

»Hast du den Eindruck, es ist so wenig, daß es sich nicht 
lIohnt?« Mar runzelte die Stirn. 

Tina schüttelte den Kopf. »Meine Mutter meinte, es 
müßte eine ganze Menge sein, was auch immer sie darunter 
versteht. Aber es hörte sich so an, als ob es wohl lohnend 
wäre.« 


Mar hob die Augenbrauen. »Das wäre doch sicherlich 
eine große Hilfe in deiner jetzigen Situation.« 

»Ja, könnte sein.« Tina zuckte uninteressiert die 
Schultern. 

»Tina ... .« Mar stand auf und kam auf die andere Seite 
des Schreibtischs, wo Tina saß. »Ich weiß, es ist schwierig. 
Du denkst im Moment, es hat keinen Sinn. Aber gib nicht 
auf.« Sie kniete sich auf einem Bein vor Tinas Stuhl. »Es wird 
alles wieder gut, glaub mir. Ich werde dafür sorgen, das 
verspreche ich.« 

Tina blickte auf sie hinunter - Mars Kopf war so kniend 
ungefähr auf Höhe ihrer Schulter - und schien nicht ein 
einziges Wort verstanden zu haben. Ihr Gesichtsausdruck 
wirkte wie der eines Kindes, dem ein Erwachsener etwas zu 
erklären versucht, was es nicht begreifen kann. 

Plötzlich warf sie die Hände vors Gesicht und bedeckte es 
vollständig. Eine Minute war es unheimlich still, weil Mar 
überrascht von Tinas Reaktion völlig unbeweglich blieb, 
dann auf einmal hörte man ein leises Schluchzen hinter den 
Händen hervordringen. 

Mar fuhr ein heftiger Schrecken durch die Glieder. So eine 
Reaktion hatte sie nicht hervorrufen wollen. »Nicht«, 
flüsterte sie hilflos. »Nicht weinen.« 

Zögernd hob Mar die Hand und legte sie ganz sanft auf 
Tinas Handrücken. 

Tina zuckte so heftig zusammen, als hätte Mar sie 
geschlagen. »Ich kann nicht mehr«, flüsterte sie fast 
unhörbar. »Ich kann einfach nicht mehr.« 

»Tina ... .«, wiederholte Mar sanft, faßte genauso sanft an 
Tinas Handgelenke und zog sie vorsichtig und langsam von 
Tinas Gesicht herunter. »Wir schaffen das. Wirklich. Du 
brauchst keine Angst zu haben.« 

Tina starrte sie aus rotgeränderten Augen über feucht 
glänzenden Wangen an. »Meine Mutter hatte recht.« Sie 
versuchte unter Tränen zu lächeln. »Im Dschungel gab es 
solche Probleme nicht. Ich hätte dort bleiben sollen.« 


Dann hätte ich dich nie kennengelernt, dachte Mar. Und 
das hätte ich sehr bedauert. »Aber, aber ... .« Sie lächelte 
ermutigend. »So schlimm ist es auch wieder nicht.« 

»Du ahnst ja nicht -« Tina brach ab. Auf einmal schien sie 
fast vom Stuhl zu sinken. 

Mar richtete sich - in Gedanken an Tinas Ohnmacht bei 
ihrer letzten Besprechung - sofort auf und hielt sie fest. 

Tina war so weich, so ohne jeden Halt, daß sie ohne 
spürbaren Widerstand an Mars Brust sank und erneut zu 
weinen begann. 

Gerlinde hatte tatsächlich recht. Mar hätte fast gelächelt 
bei diesem Gedanken. Sie liegt an meiner Brust, sie heult 
sich aus, und wahrscheinlich ist das hier gerade ein 
Nervenzusammenbruch. Sie hielt Tina ganz fest und ließ sie 
weinen. 

Nach ein paar Minuten erst beruhigten sich die 
ruckartigen Schluchzer, und Tina versuchte sich von Mar zu 
lösen. »Entschuldige.« Sie legte ihre Hände gegen Mars 
Schultern und richtete sich auf. »Entschuldige bitte.« Sie 
stand auf, schwankte leicht, stand aber dann gerade da und 
wollte offensichtlich gehen. 

»Wo willst du hin?« Mar erhob sich aus der Hocke. 

»Weg.« Tina drehte sich zur Tür. »Du mußt mich für die 
größte Heulsuse aller Zeiten halten. Letztes Mal falle ich 
einfach vom Stuhl, und heute -« 

»Wir gehen irgendwohin einen Kaffee trinken«, erwiderte 
Mar schnell. »Das könnten wir zwar auch hier tun, aber ich 
glaube, du brauchst frische Luft.« Sie berührte vorsichtig 
Tinas Arm. »Und ich halte dich für keine Heulsuse, ganz 
bestimmt nicht«, fügte sie leise hinzu. »Du hast viel 
durchgemacht.« 

Tina atmete tief durch. Mars Gegenwart tat ihr gut, und 
auch wenn sie sich für ihre Tränen schämte, fühlte sie sich 
besser, sobald Mar sie berührte. Ganz zu schweigen davon, 
wenn sie in ihren Armen lag. »Ich will dir nicht deine Zeit 
stehlen«, entgegnete sie matt. »Du hast so viel zu tun.« 


Mar lächelte. »Unter anderem für dich. Du bist meine 
Mandantin. Ich werde dir die Zeit einfach auf die Rechnung 
setzen.« 

Tina lachte überrascht auf. »Das wird ein teurer Kaffee!« 

»Allerdings.« Mar grinste. »Aber ich denke, die 
Gesellschaft ist es wert, oder?« 

Tina schüttelte leicht den Kopf. »Das muß ich mir erst 
noch überlegen.« 

»Ich setze es dir natürlich nicht auf die Rechnungs, 
schloß Mar etwas ernsthafter. »Laß uns einfach gehen.« 


»Du bist also tatsächlich quasi im Dschungel 
aufgewachsen?« fragte Mar eine halbe Stunde später, als 
sie im Cafe saßen. 

»Unter anderem«, sagte Tina. Sie trank schon ihren 
zweiten Kaffee, und sie merkte, wie ihre Lebensgeister 
zurückkehrten. »Es war die letzte Station. Davor waren wir 
überall und nirgends. Aber immer in irgendwelchen 
Projekten. Ökologischer Landbau, indische Kommune, die 
Rettung der Welt im kleinen.« Sie seufzte. 

»Das ist ja eigentlich lobenswert«, sagte Mar, »wenn 
auch für ein Kind sicherlich nicht die beste Umgebung.« Sie 
lehnte sich zurück. »Aber gut, ich verstehe nichts von 
Kindern. Das ist absolut nicht mein Gebiet.« 

»Du hast recht«, sagte Tina. »Es war furchtbar. Nach 
außen hin sieht das immer so alternativ und frei aus, aber 
wenn man es von innen erlebt - Es ist das genaue 
Gegenteil. Horror.« 

»Du Arme.« Mar beugte sich wieder vor. »Und davor bist 
du dann mit achtzehn geflüchtet.« 

»Ja.« Tina nickte. »Allerdings hat die Welt auch nicht 
gerade auf jemand gewartet, der schnurstracks aus dem 
Urwald kommt. Ich konnte zwar eine ganze Menge, aber 
leider nicht das, was auf dem Arbeitsmarkt verlangt wird. 


Wie du dir sicher vorstellen kannst, ist meine Mutter kein 
Computerfreak.« 

Mar lachte. »Ja, das kann ich mir sehr gut vorstellen.« Sie 
legte den Kopf schief. »Wie hast du es dann geschafft?« 

»Ich habe gelernt, jeden Job gemacht, den ich kriegen 
konnte, nach Möglichkeiten Ausschau gehalten, mir vieles 
selbst beigebracht. Und irgendwann ergab sich tatsächlich 
die Gelegenheit einzusteigen.« 

»Bewundernswert.« Mar nickte anerkennend. »Das 
schaffen manche Leute noch nicht einmal mit einer 
ordentlichen deutschen Schulausbildung.« 

»Na ja.« Tina zuckte die Schultern. »Viel weiter werde ich 
wohl auch nicht kommen - ohne Papiere, die eine 
Berufsausbildung nachweisen. Aber es ist besser als nichts.« 

»Und deine Familie... . hast du nie kennengelernt?« 
fragte Mar vorsichtig. 

Tina lachte hohl auf. »Ich wußte noch nicht einmal, daß 
ich eine habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hat 
nie davon gesprochen. Ihr früheres Leben war für sie 
abgeschlossen. So als ob es nie existiert hätte.« 

»Da war das Erbe dann wohl eine große Überraschung für 
dich«, vermutete Mar. 

»O ja.« Tina streckte sich ein wenig. »Und wie. Gerade 
hatte ich von meinem Großvater erfahren, da war er auch 
schon tot. Mein Vater ist anscheinend Professor, aber ich 
weiß nicht, wo und für was. Und wie mein Onkel und meine 
Großmutter zu mir stehen, möchte ich eigentlich gar nicht 
erst wissen. Mein Großvater jedenfalls hat mich abgelehnt. 
Für ihn war ich nur ein Bastard.« 

Mar zog die Augenbrauen zusammen. »Muß ein übler Kerl 
gewesen sein. Ich hoffe, du nimmst dir das nicht zu 
Herzen.« 

Tina zuckte die Schultern. »Ich kannte ihn nicht. Im 
ersten Moment tut es natürlich schon weh, wenn einen 
jemand ablehnt, ohne einen überhaupt zu kennen, aber was 


soll man dagegen machen? Die Meinung eines Toten kann 
man nicht mehr ändern.« 

»Das ist richtig.« Mar nickte. »Was die Lebenden 
anbelangt, ist es aber vielleicht einen Versuch wert. Du hast 
bisher noch keinen Kontakt mit ihnen aufgenommen?« 

»Nein.« Tina schüttelte den Kopf. »Ich dachte, daß 
vielleicht meine Mutter und ich zusammen - Aber sie hat 
das alles telefonisch mit ihrem Bruder geregelt. Und als das 
Geld da war, ist sie wieder nach Südamerika abgedüst. Sie 
sagt, sie kann es gut für die Kinder in den Schulprojekten 
dort gebrauchen.« 

»Und deine ehemalige Chefin anscheinend auch.« Mar 
lachte. »Ich kann es immer noch nicht richtig fassen, wie 
das abgelaufen ist.« 

»Ich auch nicht.« Tinas Mundwinkel verzogen sich 
ebenfalls leicht nach oben. Das erste Mal seit Stunden. »Es 
hat etwas Surreales.« 

»Absolut.« Mar schaute sie erstaunt an. 

»Daß ich niemals richtig zur Schule gegangen bin, heißt 
noch lange nicht, daß ich solche Wörter nicht kenne, 
bemerkte Tina leicht amüsiert. »Ich bin ja nicht wirklich auf 
den Bäumen aufgewachsen. Meine Mutter hat mich 
unterrichtet, und viele, viele andere auch. Es waren sehr 
intelligente und gebildete Leute dabei. Wenn auch alle 
etwas verrückt.« 

»Liane, das Mädchen aus dem Urwald«, neckte Mar sie 
belustigt. »Es gibt einen alten Film, der so heißt.« 

»Ich weiß.« Tina seufzte. »Der ist ja wirklich uralt, und ich 
habe ihn noch nie gesehen, aber ich habe den Titel schon 
oft gehört. Viele Leute fühlen sich dazu berufen, mich Liane 
zu taufen.« 

»Ist ja auch ein schöner Names, sagte Mar. Sie 
betrachtete Tina nachdenklich. »Aber Tina ist noch 
schöner.« Ihre Stimme klang auf einmal sehr weich. Tina 
reagierte nicht darauf, und Mar räusperte sich. »Willst du 


das Erbe denn nun annehmen?« fragte sie schnell und um 
einen sachlichen Tonfall bemüht. 

»Kann ich das denn überhaupt noch?« fragte Tina. »Es ist 
ja schon eine Weile her, daß mein... . Großvater gestorben 
ist.« 

»Das hat keine Bedeutung.« Mar winkte ab. »Du kannst 
das Erbe immer noch annehmen. Wenn es noch da ist.« 

Tina hob die Augenbrauen. »Das wußte ich nicht. Ich 
dachte, so etwas verfällt nach einer gewissen Zeit.« 

»Tut es auch. Aber erst nach dreißig Jahren.« Mar beugte 
sich vor und sah Tina ernst an. »Und wenn ich dir etwas 
raten darf: Erkundige dich, wieviel es ist und nimm es an. Es 
kann dir in deiner jetzigen Situation nur helfen.« 

»Damit du diese Stunde Kaffeetrinken dann doch noch 
auf die Rechnung setzen kannst.« Tina schmunzelte. 

»Ja, genau.« Mar lachte. »Das war ja jetzt eine juristische 
Beratung.« 

Tina lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor 
der Brust. »Vielleicht wäre es wirklich das beste«, überlegte 
sie. »Aber ich kenne niemand von meiner Familie, und wenn 
ich mir vorstelle, daß sie mir nicht gerade positiv 
gegenüberstehen .. .« 

»Du kannst es natürlich machen wie deine Mutter«, sagte 
Mar. »Du regelst das alles telefonisch und schriftlich. Ich 
kann das auch für dich tun, falls es dir zuviel ist.« 

Tina blieb eine Weile stumm. »Das ist ein verlockendes 
Angebot«, sagte sie dann. »Ich muß mich um nichts 
kümmern und bekomme einfach nur das Geld.« 

»Richtig.« Mar betrachtete sie aufmerksam. 

»Ich....« Tina schaute an Mar vorbei, als suchte sie eine 
Lösung in der Weite des Himmels, den sie nicht einmal sah. 
»Ich weiß nicht... .« Sie seufzte und atmete tief durch. »Das 
ist alles so schwierig. All diese Paragraphen und juristischen 
Begriffe... . das ist, als ob einem permanent jemand mit 
einem Hammer auf den Kopf schlagen würde.« 


Mar lachte. »Tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich 
empfinde es gar nicht so, es ist mein Beruf, mein Alltag. 
Aber wenn du es so empfindest, kann ich die Abwicklung 
wirklich gern für dich übernehmen.« 

Tina wirkte unentschlossen. »Es ist... meine Familie. Die 
einzige, die ich habe.« 

»Ja, die kann man sich leider nicht aussuchen«, sagte 
Mar. »Man kann sich seine Freunde aussuchen und eventuell 
sogar seine Feinde, aber -« 

»Ach, wen sehen meine entzündeten Äuglein denn da?« 

Mars Kopf fuhr beim Klang der Stimme herum. Tina 
blickte nur vage interessiert auf. 

»Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich setze, 
oder?« Nina zog sich einen Stuhl vom nächsten Tisch heran 
und ließ sich anstandslos neben Mar nieder. 

»Eigentlich ... .«, Mar warf einen schnellen Blick auf Tina, 
»habe ich eine berufliche Besprechung.« 

»Du arbeitest jetzt im Cafe&?« Ninas Blick streifte Tina nur 
kurz, dann kehrte er zu Mar zurück. 

»Wir hatten Lust auf einen Kaffees, erklärte Mar steif. 

»Ist deine Sekretärin nicht da?« Ninas Hand fuhr wie 
selbstverständlich über Mars Arm. 

»Doch, aber... wir brauchten frische Luft.« Mar zog sich 
so weit wie möglich von Nina zurück. 

Nina ließ sich davon nicht stören. Ihre Hand glitt in Mars 
Nacken und begann ihn zu kraulen. 

Mar drehte sich weg und rückte ihren Stuhl ab. »Ich sitze 
hier mit einer Mandantin, Nina«, sagte sie mit ärgerlich 
unterdrückter Stimme. »Würdest du uns bitte alleinlassen?« 

»Ich wollte nur kurz einen Kaffee trinken«, erwiderte Nina 
und schaute sich nach der Kellnerin um. »So eine kleine 
Unterbrechung kann doch nicht schaden, oder?« Sie sah 
Tina erneut an, diesmal etwas länger. »Das macht den Kopf 
frei.« 

Bevor Mar antworten konnte, stand die Kellnerin bereits 
neben ihnen. 


»Espresso Macchiato, bitte«, bestellte Nina. »Mit 
Grappa.« 

Die Kellnerin nickte und verschwand. 

»Ist es nicht etwas früh für Alkohol?« fragte Mar. 

»Irgendwo auf der Welt ist auf jeden Fall schon Abend.« 
Nina lachte. »Man muß das nicht so eng sehen.« 

»Wenn du meinst.« Mar konnte sich nur mühsam 
beherrschen. Nina versuchte erneut sie zu streicheln, 
diesmal ihr Bein. »Dann würde ich vorschlagen«, Mar warf 
einen Blick auf Tina, »wir gehen in meine Kanzlei zurück. 
Hier im Cafe gibt es doch zu vieles, ihre Augen blitzten in 
Ninas Richtung, »unverhoffte Störungen.« 

»Meine Güte, bist du mal wieder schlecht gelaunt.« Nina 
rümpfte die Nase. »Das ist ja kaum zu ertragen.« 

»Bis eben ging es mir noch ganz gut«, sagte Mar. »Aber 
du mußt meine Laune nicht mehr länger ertragen.« Sie 
stand auf und griff nach ihrer Tasche. »Ich gehe jetzt.« 

»Hast du so viel Streß, daß deine Stimmung darunter 
leidet?« Nina ließ ihren Blick zu Tina hinüberstreifen. 

»Nicht mit meinen Mandanten.« Mar hob die 
Augenbrauen. 

Tina beobachtete den Wortwechsel und fragte sich, wie 
viele Freundinnen beziehungsweise Exfreundinnen Mar wohl 
hatte. Das letzte Mal, als sie sich in der Stadt zufällig über 
den Weg gelaufen waren, war sie mit einer anderen Frau 
unterwegs gewesen als dieser hier, aber offenbar rechnete 
auch sie sich noch Chancen aus. 

Mar suchte Tinas Blick. »Möchtest du noch hierbleiben?« 

Tina schüttelte den Kopf und stand auf. »Nein. Wir 
können den Rest ruhig in deiner Kanzlei besprechen.« 

Nina verzog süffisant die Lippen. »Ach, ihr duzt euch?« 
Sie betrachtete Tina nun etwas genauer. »Nur eine 
Mandantin, ich seh’s.« 

»Es interessiert mich nicht im geringsten, was du siehst.« 
Mar wandte sich ärgerlich ab und ging zur Theke hinüber, 
um zu zahlen. 


Tina zögerte noch einen Moment, den Nina ausnutzte, 
um zu fragen: »Wie lange seid ihr schon zusammen?« 

Tina lächelte abwesend. »Ich bin wirklich nur ihre 
Mandantin. Sie hat die Wahrheit gesagt.« Mit einem leichten 
Nicken ihres Kopfes verabschiedete sie sich von Nina und 
folgte Mar. 

»Tut mir leid«, entschuldigte Mar sich, als Tina sie 
erreicht hatte. »Nina ist eine ehemalige Studienkollegin von 
mir.« 

»Ach?« Tina neigte ein wenig den Kopf und blickte zu Mar 
auf. Sie gingen nebeneinander her die Fußgängerzone 
hinunter. 

Mar seufzte. »Ja, ich weiß ... . Sie versucht immer den 
Eindruck zu erwecken, daß sie mehr ist.« 

»Das geht mich nichts an.« Tina steuerte direkt auf das 
Haus zu, in dem Mars Kanzlei lag. 

»Ich möchte nur nicht, daß du denkst, daß sie 
irgendwelche Rechte auf mich hat.« Mar hielt ihr die Tür auf. 

Tina ging hindurch. »Das denke ich nicht.« Sie wartete 
auf Mar, um sie vorbeizulassen. »Und wie gesagt geht es 
mich auch überhaupt nichts an.« 

Mar betrachtete sie, zögerte, setzte zum Sprechen an - 

und tat es dann doch nicht. Sie drehte sich um und stieg 
die Treppe zu ihrer Kanzlei hinauf. 
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»Haiıo, Frau Anwältin.« 

Mar fühlte das Lächeln in ihr Gesicht steigen und drehte 
sich um. »Einen schönen guten Tag, Frau Staatsanwältin.« 

Kathrin kam ohne besondere Eile auf sie zu. »Auf dem 
Weg zu einer Verhandlung?« Sie warf einen Blick auf die 
Robe, die Mar über dem Arm trug, ebenso wie sie selbst. 

»Eigentliich auf dem Weg von einer Sie ist gerade 
vorbei.« Mar spürte, wie Kathrins Lippen sie magisch 
anzogen. Aber hier im Gang des Gerichtes mußte das leider 
ohne Folgen bleiben. 

»Ich auch.« Kathrin seufzte. »Die letzte für heute.« Ihre 
Augen musterten Mars Gesicht. »Und du? Hast du noch 
Termine?« 

»Nein.« Mar schüttelte den Kopf. »Ich bin auch fertig.« 

»Dann könnten wir doch zusammen essen gehen.« 
Kathrin blickte fragend. 

»Wenn du willst.« Mar schaute sie etwas erstaunt an. 
Kathrin war im allgemeinen nicht die spontanste. 

»Ich will.« Kathrin nickte. »Ich muß mich nur noch 
umziehen. Kommst du kurz mit?« 

Mar nickte und folgte Kathrin, die zu ihrem Zimmer 
vorausging. Dort nahm sie ihren Schlüssel aus der Tasche 
und schloß auf. 

In diesem Moment spürte Mar, wie der Funke übersprang. 
Es war eine Sache von Sekunden. 

Kathrin ging in ihr Zimmer hinein, drehte sich um und 
wartete offensichtlich nur noch darauf, daß Mar sie küssen 
würde. 


Mar trat schnell hinter ihr in den Raum, griff nach ihr, 
stieß hinter sich mit dem Fuß die Tür zu und drängte Kathrin 
auf den Schreibtisch. 

Kathrin seufzte auf, als sie auf dem Rücken lag und Mar 
über sich spürte. »Weißt du, daß ich heute den ganzen Tag 
an dich gedacht habe?« flüsterte sie rauh. Die Erregung war 
ihrer Stimme deutlich anzuhören. 

»Warum hast du nicht angerufen?« Mar suchte Kathrins 
Lippen und küßte sie heiß und tief. In ihrem Kopf drehte sich 
alles, so sehr hatte das Begehren von ihr Besitz ergriffen. 

»Keine Zeit.« Kathrin keuchte. »Ich hatte einen Termin 
nach dem anderen.« 

»Dann ist es ja gut«, Mar begann Kathrins Rock 
hochzuschieben, »daß wir uns«, ihre Hand fuhr zwischen 
Kathrins Beine, und Kathrin stöhnte auf, »getroffen haben.« 

»Ooh ... .«, Kathrin stöhnte erneut, »ja... .« 

Mar glitt in ihren Slip und dann in Kathrins heiße Nässe, 
soweit sie das mit den störenden Textilien konnte. »Was hast 
du dir vorgestellt, während du an mich gedacht hast?« 
fragte sie neckend. »Das müssen ja heftige Sachen gewesen 
sein, so naß, wie du bist.« 

»Ja... heftig... .« Kathrin stöhnte, wand sich auf dem 
Schreibtisch, daß der Großteil der Papiere den Erdboden 
küßte und der Rest unter ihr zerknüllt wurde, und öffnete 
ihre Beine so weit, daß ihr Rock ganz nach oben rutschte. 
»Bitte . . . ich brauche dich jetzt... . so sehr... .« Ihre 
Stimme zitterte, als ob sie schon bald keine Kraft mehr 
hätte. 

»Dann machen wir doch mal Nägel mit Köpfen.« Mar 
löste sich von Kathrin und zog ihr den Slip aus, bevor sie vor 
ihr in die Knie ging. »Damit du nicht so lange leiden mußt.« 
Sie spreizte Kathrins Beine und legte sie sich über die 
Schultern, während ihre Zunge schon vorwitzig nach dem 
Eingang zwischen ihren Schenkeln suchte. 

Kathrin versuchte ihr Stöhnen jetzt zu unterdrücken, 
denn es wurde immer lauter und unbeherrschter. 


»Langsam«, sagte Mar. »Warte eine Minute.« 

»Ich...kann.. . nicht.« Kathrin trieb ihren Schoß mit 
zuckender Gewalt in Mars Gesicht, keuchte, krallte sich am 
Schreibtisch fest. 

Mar hob die Hand und stieß mit zwei Fingern in Kathrins 
weit geöffnete, nasse Tiefe hinein. 

Kathrin bäumte sich auf, erstickte einen Schrei, so daß 
nur ein undefinierbarer Laut aus ihrem Mund kam, und 
brach zusammen. »O0 ... mein... Gott.. .«, keuchte sie 
atemlos. »Man sollte wirklich nicht... . so lange warten.« 

»Das ist ratsam, ja.« Mar richtete sich auf und schaute 
lächelnd auf Kathrins erhitztes Gesicht hinunter. »Woher 
hast du nur den Beinamen Der wandelnde Eisberg? Ich kann 
das nicht bestätigen.« Sie beugte sich zu Kathrin und küßte 
sie leicht auf die Lippen. 

»Was?« Kathrin starrte sie entgeistert an, während sie 
sich langsam von ihrem Orgasmus erholte. »Diese 
Bezeichnung habe ich noch nie gehört.« 

Mar grinste. »Dir sagt es wahrscheinlich keiner.« 

»Wie nett.« Kathrin verzog das Gesicht. »Aber so einen 
Kosenamen hat man schnell weg, wenn man nicht auf den 
»Charme« der männlichen Kollegen reagiert.« 

»Das tust du nicht?« Mars Augen blitzten Kathrin 
amüsiert an. »Wie schlimm von dir« Sie beugte sich 
hinunter und küßte Kathrin sehr zärtlich. »Zufrieden? Oder 
soll ich weitermachen?« 

Kathrins Lippen spitzten sich anzüglich. »Ich möchte mir 
noch etwas für später aufheben, wenn du nichts dagegen 
hast. Bei dir oder bei mir.« 

Mar grinste noch mehr. »Ich wußte nicht, daß die Anzahl 
der Orgasmen pro Tag begrenzt ist.« 

»Das nicht«, sagte Kathrin, »aber die mir zur Verfügung 
stehende körperliche Energie. Ich kenne das ja mittlerweile 
mit dir. Danach ist nicht mehr viel übrig.« Sie zog sich an 
Mars Arm hoch, die ihr half aufzustehen. »Wenn wir noch 


essen gehen wollen, muß ich jetzt allerdings erst einmal 
duschen.« 

Mar betrachtete sie lächelnd. »Ich mag dich sehr, weißt 
du das?« 

»Hm.. .« Kathrin verzog das Gesicht und hob die Hand. 

»Ich weiß.« Mar hob ebenso die Hände. »Entschuldige. 
War nicht so gemeint.« 

»Das hoffe ich«, sagte Kathrin. »Sonst wäre es vorbei 
zwischen uns.« 

»Das wäre doch zu schade.« Mar grinste. 

»Ja, genau.« Kathrin trat schnell auf sie zu und griff ihr 
zwischen die Beine, drückte auf ihren empfindlichsten 
Punkt. 

Mar stöhnte auf und wankte einen Schritt zurück, bis die 
Tür sie aufhielt. 

Kathrin drängte sie dagegen und reizte sie weiter durch 
den Stoff der Hose hindurch. 

Mar ging es ebenso wie Kathrin zuvor: Sie konnte sich 
nicht mehr zurückhalten, als Kathrin auch noch ihre 
Brustwarze massierte und ihre Zunge einen wilden Tanz in 
Mars Mund aufführte. Mar stöhnte und kam, ohne daß sie 
auch nur einen einzigen Knopf an ihrer Bluse geöffnet hatte. 

»Jetzt müssen wir beide duschen«, schmunzelte Kathrin. 
»Ich bin immer für ausgeglichene Verhältnisse.« 


19 


„Wir könnten die Zeit bis zur Güteverhandlung nutzen und 
uns um dein Erbe kümmern«, schlug Mar vor. »Wenn du 
möchtest.« 

»Wenn ich das nur wüßte.« Tina seufzte. 

Sie schlenderten am Rhein entlang, nicht in den Auen, 
nur auf der Promenade unterhalb der Bonner Altstadt. 

»Niemand sollte auf Geld verzichten, das ihm - oder ihr - 
rechtmäßig zusteht«, sagte Mar. 

Tina lachte leicht. »Da spricht die Anwältin.« 

»In der Tat.« Mar lächelte. »Das bin ich nun mal.« 

»Dir erscheint die Geschichte äußerst einfach, nicht 
wahr?« Tina blickte kurz zu ihr auf. »Entschuldige, daß ich 
sie so kompliziert mache.« 

»Machst du nicht.« Mar wollte die Hand heben und Tina 
berühren, aber sie unterließ es. »Du hast nur Angst. Was ich 
absolut verstehe. Deshalb habe ich dir ja auch angeboten, 
die Sache für dich zu übernehmen.« 

»Das könntest du natürlich. Zweifellos schnell und 
effizient.« Tina blieb stehen und lächelte Mar unsicher an. 
»Aber ich weiß nicht, ob es darauf ankommt.« 

Mar lachte. »Ich könnte es auch langsam machen. Mit 
ineffizient habe ich allerdings so meine Schwierigkeiten. Das 
liegt mir nicht.« 

»Ich denke«, Tina ging langsam weiter, »ich sollte das 
persönlich mit meiner . . .«, sie zögerte, so fremd war ihr 
das Wort, »Familie regeln. Auch wenn das Kennenlernen 
eine Enttäuschung sein sollte. Dann weiß man doch 
wenigstens, woran man ist.« 


»Das ist sicherlich richtig.« Mar nickte. »Ich...hm.. .«, 
sie räusperte sich, »könnte dich begleiten, wenn du... 
wenn du Wert darauf legst. Immerhin geht es um eine 
juristische Angelegenheit.« 

Tina antwortete nicht sofort. Dann blieb sie erneut 
stehen. »Solange es nur um juristische Beratung gehts, 
erwiderte sie vorsichtig, »hätte ich nichts dagegen.« 

»Worum sollte es sonst gehen?« Mar schaute sie an. 

»Das weißt du genau. Wir haben uns auf etwas... 
ungewöhnliche Art kennengelernt, und das kann man leider 
nicht mehr rückgängig machen.« Tina runzelte die Stirn. 

»Wieso leider?« Mar lächelte. »Es war doch schön.« 

Tina holte tief Luft. »Ich liebe dich nicht, Mar«, bemerkte 
sie kühl und nüchtern. »Und ich möchte keine Beziehung 
mehr haben, in der Liebe keine Rolle spielt.« Sie musterte 
Mars Gesicht. »Es tut mir leid, wenn ich jetzt meine Anwältin 
verliere, aber ich mußte das einfach klarstellen. Es hat 
keinen Sinn, in dieser Hinsicht unehrlich zu sein.« 

Mar war für einen Moment sprachlos. So klar und 
eindeutig hatte Tina sich selten ausgedrückt. Sie räusperte 
sich. »Ich danke dir für deine Ehrlichkeit«, erwiderte sie 
genauso sachlich wie Tina. »Und ich möchte dir versichern, 
daß du nichts von mir zu befürchten hast, was über meine 
Beauftragung als dein Rechtsbeistand hinausgeht. Das 
verbietet schon die Berufsehre.« 

Tinas Mundwinkel zuckten etwas. »ES gibt 
Formulierungen, die wirklich nur Juristen zustandebringen«, 
stellte sie leicht belustigt fest. »Du siehst also kein Problem 
darin, mich weiter zu vertreten?« 

»Nein, absolut nicht.« Mar schüttelte den Kopf. »Daß wir 
einmal - also daß wir uns auf diese Art kennengelernt 
haben, hat doch nichts mit der jetzigen Geschichte zu tun. 
Ich würde dich wirklich gern dabei unterstützen, das zu 
bekommen, was dir zusteht.« 

»Was auch immer das ist . . .« Tina seufzte. »Aber 
danke.« Sie schaute Mar an. »Das erleichtert mich sehr. Ich 


wüßte nicht, wen ich sonst hätte fragen sollen.« 

Mar lächelte wieder. »Es gibt eine Menge Anwältinnen 
und Anwälte, da hättest du kein Problem gehabt.« 

»Du hast einmal gesagt, du wärst eine gute Anwältin«, 
entgegnete Tina, »und ich glaube dir. Mein Eindruck ist, daß 
du wirklich Ahnung von dem hast, was du tust. Wer weiß, ob 
das bei deinen Berufskollegen auch so ist?« 

Mar lachte leicht. »Ich will ja nicht eingebildet klingen, 
aber da könntest du recht haben. Es gibt eine Menge 
Anwälte, die nur deshalb Anwalt geworden sind, weil sie ein 
Examen gemacht haben, das nicht gut genug war, um 
Richter oder Staatsanwalt zu werden.« 

Tina antwortete nicht, sondern ging stumm weiter. 

»Und bevor du fragst«, fuhr Mar fort, »ich gehöre nicht 
dazu. Ich hätte mit meinem Prädikatsexamen durchaus 
Richterin werden können, wenn ich gewollt hätte.« 

»Aber das wolltest du nicht?« fragte Tina. 

»Ich verurteile nicht gern.« Mar schüttelte erneut den 
Kopf. »Ich verhelfe lieber den Unschuldigen zu ihrem Recht.« 

Tina schmunzelte. »Ein weißer Ritter in glänzender 
Rüstung.« 

»Nein, nein.« Mar lachte. »Nur habe ich etwas gegen 
Ungerechtigkeit. Deshalb bin ich Anwältin geworden. Auch 
wenn es nicht immer klappt, der Gerechtigkeit zum Sieg zu 
verhelfen.« 

»Wenn es sowieso keine Gerechtigkeit vor Gericht gibt, 
sondern nur ein Urteil«, entgegnete Tina, »ist das auch kein 
Wunder.« 

»Daran erinnerst du dich?« Mar schien erstaunt. »Ich 
dachte, du -« 

»Du dachtest, ich wäre nur dazu in der Lage, in 
Ohnmacht zu fallen und Heulkrämpfe zu kriegen?« Tina 
verzog die Mundwinkel. 

Mar hob entschuldigend die Augenbrauen. »Sorry, das 
wollte ich nicht sagen.« 


»Du hast ja recht. In letzter Zeit hast du mich schließlich 
nur so erlebt.« Tina schaute dem langsam neben ihnen her 
fließenden Wasser des Rheins nach, das in der Ferne von 
einer Biegung des Flusses abgelenkt aus dem Blick 
verschwand. »Es war kein einfaches Jahr. Die letzten 
Monate -« Sie brach ab. »Manchmal würde ich wirklich 
lieber wieder im Dschungel verschwinden«, fügte sie noch 
etwas abrupt hinzu. 

»Du hättest deine Mutter doch sicherlich begleiten 
können«, vermutete Mar. 

»O nein!« Tina lachte etwas spöttisch auf. »Nein, wirklich 
nicht. Das habe ich hoffentlich hinter mir.« 

»Und sie hat ja jetzt auch -« Mar suchte stirnrunzelnd 
nach dem Namen. 

»Susanne«, half Tina ihr aus der Klemme. Sie lachte 
erneut. »Ja, die zwei sind ein witziges Paar - obwohl sie ja 
eigentlich gar kein Paar sind.« 

»Was nicht ist, kann immer noch werden.« Mar grinste 
erneut. 

»Bei meiner Mutter würde ich keine wie immer gearteten 
Aussagen über die zukünftige Entwicklung machen«, seufzte 
Tina. »Es kann auch sein, daß sie irgendwann beschließt, 
jetzt doch noch eine brave Hausfrau zu werden und einen 
biederen Beamten heiratet.« 

»Wirklich?« Mar war mehr als verblüfft. 

»Ausgeschlossen ist gar nichts«, sagte Tina. »Deshalb 
versuche ich mir keine Gedanken darüber zu machen. 
Vermutlich steht sie in ein paar Jahren wieder überraschend 
vor meiner Tür, und was dann sein wird, kann ich nicht im 
entferntesten voraussehen.« 

Mar schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich sollte dir mal 
meine Mutter vorstellen. Sie ist der bodenständigste Mensch 
der Welt. Vermutlich das absolute Gegenteil von deiner 
Mutter.« 

»Vermutlich«, sagte Tina. »Es fällt mir sogar schwer, mir 
ein Bild von so jemand zu machen. Oder von einem 


Zuhause, das nicht ständig wechselt.« 

Mar lachte. »Das wäre der Horror für meine Mutter. Sie 
liebt ihren Garten. Sie hat ihn in jahrzehntelanger 
Kleinarbeit mühsam angelegt und würde ihn wohl nicht 
missen wollen. Mein Vater ist auch nicht gerade ein 
Abenteurer.« Sie hob die Schultern. »Ich fürchte, ich 
stamme aus einer ziemlich langweiligen Familie.« 

»Ich wünschte, ich hätte einen Garten«, sagte Tina. »Das 
würde mir gefallen.« 

»Dann würdest du dich bestimmt gut mit meiner Mutter 
verstehen.« Mar lächelte. »Ich hatte noch nie viel übrig für 
den Garten. Als Kind mußte ich immer mithelfen, das habe 
ich gehaßt.« 

»Bei uns war immer alles freiwillig«, sagte Tina, »aber 
das hieß im Grunde nur, daß es eigentlich niemand 
interessiert hat, was man tut.« 

»Das ist natürlich kein sehr schönes Gefühl.« Mar 
schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch, wie stolz meine Eltern 
waren, als ich Abitur machte, und dann, als ich mein 
Jurastudium mit Auszeichnung abschloß, so daß ich sogar 
angeboten bekam, den Doktor zu machen - was ich zuerst 
nicht wollte, aber dann -« Sie zuckte Schultern. »Obwohl es 
eigentlich keine große Bedeutung hat.« 

»Hat es nicht?« Tina hob die Augenbrauen. »Ich war 
ziemlich beeindruckt, als ich das auf deiner Visitenkarte 
las.« 

»Na ja, es ist gut, um Mandanten zu bekommen. Und am 
Anfang war es gut, um in einer bekannten Kanzlei 
aufgenommen zu werden«, gab Mar zu. »Aber zum Schluß 
ging es dann eben doch nur darum und nicht um die Arbeit 
oder die Mandanten. Deshalb habe ich mich selbständig 
gemacht.« 

»Ein ziemliches Risiko, oder?« fragte Tina. 

Mar zuckte die Schultern. »Ja und nein. Sicherlich, zu 
Beginn war es finanziell etwas schwierig, aber Bonn ist 
keine so große Stadt. Hier spricht es sich relativ schnell 


herum, wenn man erst einmal ein paar Mandanten hatte 
und die zufrieden sind.« 

»Was die meisten wahrscheinlich sind, wenn ich mir 
deinen Schreibtisch so anschaue.« Tina lächelte leicht. 
»Unter Auftragsmangel hast du offensichtlich nicht zu 
leiden.« 

»Nein, absolut nicht.« Mars Lächeln enthielt durchaus 
einen Anflug von Stolz. 

Tina seufzte. »Ich wünschte, ich hätte so eine tolle 
Ausbildung. Jetzt, wo ich meinen Job verloren habe und mich 
für einen neuen bewerben muß, frage ich mich, ob ich je 
wieder einen finde. Die schauen doch nur auf die Papiere.« 

»Deshalb ist es um so wichtiger, dich um dein Erbe zu 
kümmern. Vielleicht mußt du dann ja gar nicht mehr 
arbeiten.« Mar lachte. 

Tina hob skeptisch die Augenbrauen und schaute sie an. 
»Na, du bist ja vielleicht eine Optimistin.« 

»Immer«, sagte Mar. »Nur dann hat man Erfolg. Wenn 
man gleich von Anfang an denkt, man wird sowieso 
verlieren, verliert man auch.« 

»Also dann... .«, Tina atmete tief durch, »bleibt mir wohl 
nichts anderes übrig.« 
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» Das ist es also.« Mar blickte auf die gestreifte Markise, die 
den vorderen Teil der Fassade des Gasthofes gegen das 
Sonnenlicht abschirmte und dem Ganzen einen bayrisch- 
familiären Anstrich verlieh. Auch das große Schild Biergarten 
trug dazu bei. 

»Witzig«, bemerkte Tina verwirrt. »Mir ist nie aufgefallen, 
daß meine Mutter einen bayrischen Akzent hat.« 

Mar lächelte. »Wenn du mich fragen würdest, ob meine 
Mutter einen Akzent hat, müßte ich auch erst einmal 
nachdenken.« 

»Starnberger See... .« Tina schaute auf den Gasthof und 
dann auf das Wasser dahinter. »Bis vor kurzem wußte ich 
noch nicht einmal, daß es den gibt. Und dann erfuhr ich 
durch meine Mutter, daß hier extrem viele reiche und 
bekannte Leute wohnen.« 

»Und deine Familie«, ergänzte Mar, »die ja anscheinend 
auch nicht gerade wenig Geld hat.« 

»Anscheinend.« Tina wirkte unsicher. »Ich weiß nicht, ob 
das wirklich richtig ist, was ich hier tue.« 

»Wollen wir nicht erst einmal reingehen?« Mar wies auf 
den Eingang des Gasthauses. »Ich habe mit Absicht nicht in 
einem der großen Hotels gebucht. Ich dachte, ein bißchen 
heimatliche Atmosphäre kann nicht schaden.« 

»Heimatlich?« Tina schaute sie skeptisch an. »Dann 
müßtest du hier noch ein paar Lianen aufhängen.« 

»Gern ... Liane.« Mars Augen blitzten vergnügt, als sie 
Tina anlachte. 

Tina verdrehte die Augen. 


»Schon gut«, sagte Mar. »Dennoch würde ich 
vorschlagen, daß wir erst einmal unsere Zimmer beziehen. 
Uns ausruhen und ein bißchen frischmachen nach der 
langen Fahrt. Dann können wir weiterüberlegen.« 

Tina nickte. »Ja, der Tag war anstrengend. Ich würde mich 
gern ein wenig hinlegen.« 


Tina schloß die Tür hinter sich. Als ob sie keinen Schritt mehr 
tun könnte, lehnte sie sich gegen das Holz zurück. Ein 
unterdrückter Seufzer entrang sich ihren Lippen. Was hatte 
sie nur getrieben hierherzukommen? 

Mar hatte sie nicht gedrängt, aber allein wäre Tina 
wahrscheinlich nicht gekommen. Das war doch wieder das 
alte Muster: eine Frau, die sie zu Dingen brachte, die sie 
eigentlich nicht wollte. 

Nein, das war ungerecht. Tina löste sich von der Tür und 
ging auf das Bett zu. Mar hatte nichts getan. Sie durfte ihr 
nicht die Schuld geben. Schließlich hatte Mar ja angeboten, 
das Ganze für sie zu erledigen. Sie hätte nur auf diesen 
Vorschlag eingehen müssen. 

Aber die Aussicht, plötzlich eine Familie zu haben, war 
einfach zu verlockend gewesen. Auch wenn ihre Mutter sie 
davor gewarnt hatte, diese Familie kennenzulernen. Sie 
wollte sich die Entscheidung nicht schon wieder von ihrer 
Mutter abnehmen lassen. Ihr ganzes Leben lang, bis sie 
endlich mit achtzehn Jahren ihr Umfeld verlassen konnte, 
hatte ihre Mutter bestimmt, welches Leben Tina führte, 
welche Leute sie kennenlernte, mit wem, für wen, bei wem 
sie lebte. 

Hätte ihre Mutter nicht beschlossen, ihre Familie hinter 
sich zu lassen, hätte Tina vielleicht schon früher darüber 
nachdenken können, ob diese Familie die richtige für sie 
war, nicht erst jetzt. 

Sie streifte die Schuhe von ihren Füßen und legte sich 
aufs Bett. Ihr Blick folgte dem Verlauf der Holztäfelung an 


der Decke. Rustikales Ambiente. Sie fühlte sich durchaus 
wohl darin. Glas und Chrom hatten ihr noch nie etwas 
gegeben, sie waren zu kalt und leidenschaftslos. Auch ihre 
eigene Wohnungseinrichtung enthielt viel Holz. Sie liebte die 
warme Ausstrahlung. 

Ohne zu bemerken, daß sie es tat, hörte sie sich selbst 
auf einmal tief durchatmen. Ihr Brustkorb hob und senkte 
sich, als ob sie sich auf eine große Anstrengung vorbereiten 
müßte. 

Das tat sie ja auch. Es ging ihr vieles im Kopf herum. 
Auch die Möglichkeit, dieses Zimmer, diesen Gasthof, diesen 
Ort an einem See, der ihr nichts bedeutete, zu verlassen 
und nie mehr zurückzukehren. 

Zwar waren sie mit Mars Auto hergekommen, aber es 
gab sicherlich auch eine Bahnstation oder eine andere 
Möglichkeit, von hier wegzugelangen. Sie war nicht auf Mar 
angewiesen. 

Nein, war sie nicht. Sie drehte sich auf dem Bett zur Seite 
und schaute zum Fenster hinaus. Hinter den langen, 
verglasten Türen spiegelte sich der Himmel im Wasser. Es 
war wunderschön. Eine Ruhe, wie sie sie schon ewig nicht 
mehr empfunden hatte. 

Wasser. Sie dachte an ihre erste Begegnung mit Mar. Mar 
hatte sie davon zu überzeugen versucht, daß diese 
Begegnung keine Bedeutung mehr hatte, jetzt, da sie 
Anwältin und Mandantin waren. Daß diese ihre berufliche 
Beziehung die einzige wäre. 

Ja, es stimmte, eine andere Beziehung hatten sie nie 
gehabt. Eine einzige sexuelle Begegnung, eine einzige 
Nacht konnte man sicher nicht so nennen. 

Dennoch fühlte Tina ein gewisses Unbehagen, wenn sie 
an die Intimitäten dachte, die sie ausgetauscht hatten. Mar 
erwähnte es nicht mehr, seit Tina ihr gesagt hatte, daß sie 
sie nicht liebte, aber es stand immer irgendwie im Raum, 
und Tina war überzeugt davon, daß Mars Gedanken, auch 
wenn sie nicht darüber sprach, durchaus darum kreisten. 


Für sich selbst hatte Tina beschlossen, daß das Thema 
Frauen für sie vorläufig abgeschlossen war. Genevieve hatte 
ihr definitiv den Rest gegeben - und das schlimmste daran 
war, daß sie sie immer noch liebte. 

Sie wußte nicht, warum. Genevieve hatte ihr wehgetan, 
körperlich wie seelisch, hatte sie gedemütigt, ihr immer 
wieder gezeigt, wie wenig sie sie schätzte, sie auf einen 
Platz weit unter sich verwiesen. Und doch sehnte sie sich 
nach ihr, träumte von ihr, erinnerte sich an das Erzittern 
ihrer Haut unter Genevieves Fingern, die sie berührten. 

Sie wollte dieses Gefühl zurückhaben, aber 
merkwürdigerweise konnte sie es sich mit keiner anderen 
Frau vorstellen. 

Was war das nur? Sie fühlte sich gefangen in Gefühlen, 
die keinerlei Bedeutung mehr hatten - nie eine gehabt 
hatten. Für Genevieve jedenfalls nicht. Sie hatte Tina nur 
ausgenutzt. Tinas Gefühle interessierten sie nicht im 
mindesten. 

Und Mar ist genauso! Sieh es doch ein! Du stehst auf 
diese Art Frauen. Sonst wäre das damals in den Rheinauen 
gar nicht passiert. 

Sie hatte sich schon des Öfteren gefragt, warum es 
überhaupt passiert war. War Einsamkeit eine ausreichende 
Erklärung? Die Einsamkeit des Herzens? 

Wenn man anfing, sich Gedanken über so etwas zu 
machen, war es wahrscheinlich schon zu spät. Mar machte 
sich ganz bestimmt keine solchen Gedanken, Sex war für sie 
wie Essen oder Trinken - eine Notwendigkeit, die sie sich 
zuführte, wenn sie sie brauchte. 

Und damals, in jener heißen Sommernacht, war es eben 
Tina gewesen, die ihre Bedürfnisse gestillt hatte. Es hätte 
genausogut jemand anderer sein können. Mar hatte 
schließlich selbst zugegeben, daß sie auf der Suche 
gewesen war, aber niemand gefunden hatte, bevor Tina 
kam. 


Für Tina war es nie so gewesen - so einfach. Sie hatte 
Mars Angebot zwar aus purer Verzweiflung - oder auch 
Verlorenheit - angenommen, aber trotz der schönen 
Gefühle, der Befriedigung war nichts dabei 
herausgekommen außer peinlichen Erinnerungen. 

Genauso peinlich wie mit Genevieve. Jedesmal hatte sie 
das gedacht, wenn Genevieve sie verließ. Hatte dagelegen 
wie ein fast zu Tode gehetztes Wild, bis sie sich nach 
Stunden endlich - vielleicht - von den harten Sexgelagen 
erholt hatte. 

Wieso waren Gefühle so unzuverlässig? Sie sah, wie das 
Bild des Sees sich verschleierte, immer unklarer wurde, wie 
durch eine Scheibe, über die der Regen lief. 

Aber es war kein Regen... . es waren Tränen, die nun ihre 
Schläfen hinunterliefen und ihre Haare naßwerden ließen. 

Hatte sie wirklich gedacht, sie wäre Genevieve 
gewachsen? Daß sie ihr so etwas entlocken konnte wie eine 
Liebeserklärung oder zumindest ein Bekenntnis der . . 
Sympathie für Tina? Aus Angst, sie zu verlieren? 

Tina lachte bitter auf. »Wieso sollte sie Angst haben, mich 
zu verlieren? Ich bin ihr hinterhergelaufen wie ein Hund.« 

Sie lag eine Weile so auf dem Bett, unfähig sich zu 
rühren. Ihr Körper schien sich in eine bewegungslose 
Holzpuppe verwandelt zu haben. 

Wenn ich doch nur auch so wenig fühlen könnte wie Holz, 
dachte sie verzweifelt. Könnte ich mir doch nur das Herz 
herausreißen und es irgendwo zur Aufbewahrung abgeben. 
Bei Bedarf abzuholen. Sie lachte erneut bitter. 

Vielleicht bestand aber auch gar kein Bedarf mehr für 
Herzen. 


Ich habe mit deinem Onkel telefoniert«, sagte Mar, 
während sie bei einem Kaffee im Biergarten des Gasthofes 
saßen. Hochgewachsene alte Bäume spendeten kühlen 
Schatten. »Ich habe den Eindruck, er möchte die Sache so 
schnell wie möglich hinter sich bringen.« 

Tina schluckte. »Ich auch.« 

Die tiefgrünen Blätter eines niedrigen Astes neigten sich 
leicht zu ihr, als wollten sie sie streicheln und trösten. 

»Ich denke, wir müssen uns nicht lange hier aufhalten.« 
Mar betrachtete Tina mit einem aufmerksamen Blick. Schon 
auf der Fahrt hatte sie bemerkt, daß Tina immer stiller 
wurde, je näher sie dem Starnberger See kamen. »Und ich 
kann das alles immer noch für dich übernehmen, wenn es 
dir zuviel ist.« 

»Dann hätte ich ja gar nicht herzukommen brauchen.« 
Tina zögerte, doch dann sprach sie weiter. »Vielleicht wäre 
das besser gewesen.« 

»Dein Onkel meinte, daß deine Großmutter dich gern 
kennenlernen würde.« Mar beobachtete Tinas Reaktion 
genau. 

»Meine ... Großmutter.« Es war offensichtlich, daß diese 
Bezeichnung für Tina nicht vertraut war. »Wie sie wohl ist?« 

Mar lachte leicht. »Meine beiden Großmütter sind sehr 
verschieden. Die Mutter meiner Mutter ist Bäuerin - 

beziehungsweise sie war es früher -, die Mutter meines 
Vaters hingegen ist eine richtige Stadtpflanze. Sie kann mit 
dem Leben auf dem Land nichts anfangen. Die beiden 
haben sich auch nie besonders gut verstanden.« 

»Die Mutter meines Vaters werde ich wohl nie 
kennenlernen - ebensowenig wie meinen Vater selbst.« Tina 
atmete tief durch. 


»Aber ist ein Teil der Familie nicht wenigstens besser als 
gar nichts?« Mar blickte fragend, und wieder zeigte ihr 
Ausdruck eine Besorgnis, die für eine Anwältin bezogen auf 
ihre Mandantin eher unangebracht schien. 

»Es ist so oder so ungewohnt.« Tina schaute durch die 
Krone des Baumes in den Himmel hinauf, dann folgten ihre 
Augen einem Glitzern auf dem See und blieben an der 
Wasseroberfläche hängen. »Wie alles hier.« 

»Es ist schön hier.« Mar sprach leise. »Ich liebe Wasser. 
Ich könnte mir nicht vorstellen, irgendwo zu leben, wo es 
kein Wasser gibt.« 

»Ich habe schon an so vielen verschiedenen Orten 
gelebt«, Tina schüttelte nachdenklich den Kopf, »daß ich gar 
nicht sagen könnte, was mir besonders gefällt. Wir waren 
nie lange genug irgendwo.« 

»Könntest du dir denn vorstellen, hier zu leben?« Mar 
hob die Augenbrauen. 

»Hier?« Tina blickte sie sehr erstaunt an. »Am 
Starnberger See?« 

»Warum nicht?« Mar lächelte. »Da leben, wo andere 
Urlaub machen.« 

»Vielleicht hast du recht. Eigentlich ist es ja egal, wo man 
lebt.« Tina schaute erneut an Mar vorbei auf den See, auf 
dem einige kleine Boote Segel gesetzt hatten. »Wenn man 
keine Bindungen hat.« 

Mar empfand die Verlorenheit, die Tina ausstrahlte, wie 
eine bedrückende Wolke, die den sonnigen Himmel 
verdunkelte. Sie hätte ihr gern geholfen, ihr gezeigt, wie 
schön das Leben sein konnte, aber sie wußte nicht, wie. 
Offenbar hatte Tina allen Lebensmut verloren. »Du hast 
keine... Bindungen in Bonn?« 

»Nein.« Tinas Blick kehrte wie leer zu Mar zurück. 

Mar fühlte, daß da etwas war, worüber Tina nicht 
sprechen wollte. Schon seit ihrer ersten Begegnung hatte 
sie sich gefragt, ob Tina in einer Beziehung lebte. Sie konnte 


sich nicht vorstellen, daß Tina allein war. Sie war so eine 
süße Frau. »Dann wäre es vielleicht ein neuer Anfang.« 

»Wenn ich hier einen Job finde... .« Tina schien skeptisch. 

»Du hast doch viel Erfahrung mit fremden Ländern.« Mar 
zog überlegend die Stirn kraus. »Daraus könnte man 
bestimmt etwas machen.« 

Tina wirkte erstaunt. »Tourismus, meinst du? Daran habe 
ich noch nie gedacht.« 

»Merkwürdig.« Mar lächelte. »Es liegt doch wirklich 
nahe.« 

Tinas Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Was für dich 
naheliegt, erscheint mir wie ein böser Traum. Ich möchte 
nicht mehr daran erinnert werden.« 

»Du mußt es ja nicht tun, war nur ein Vorschlag.« Mar 
zuckte die Schultern. »Oftmals hat so eine Entlassung ja 
auch einen positiven Effekt, weil man gezwungen ist sich 
umzuorientieren, neue Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.« 

»Neue Möglichkeiten . . .« Tina fühlte sich erneut 
angezogen von der silbrig schiimmernden Wasseroberfläche 
und dachte an die Tiefe, die darunter lag. Es war 
verlockend. »Du siehst immer neue Möglichkeiten, nicht 
wahr?« 

Mar betrachtete Tinas abgewandtes Gesicht. »Du hast in 
der Hinsicht doch viel mehr geleistet als ich. Du hast dir ein 
völlig neues Leben aufgebaut.« 

»Ja, ich war unglaublich erfolgreich damit.« Tinas Stimme 
klang sarkastisch. 

Mar schaute sie mitfühlend an. »Laß dir die Kündigung 
doch nicht alles verderben.« 

»Die Kündigung?« Tina schien nicht zu verstehen, worauf 
Mar sich bezog. »Ach ja, die Kündigung«, fügte sie dann 
schnell hinzu. »Natürlich.« 

Sie hat an etwas ganz anderes gedacht. Mar fragte sich, 
was das wohl sein mochte. Tina hatte behauptet, sie hätte 
keine Bindungen in Bonn, aber es war durchaus möglich, 
daß sie dadurch nur weiteren Nachfragen hatte ausweichen 


wollen. Immer mehr bildete sich in Mar der Verdacht, daß da 
irgend jemand war. Jemand, von dem Tina ihr nichts erzählt 
hatte und auch nichts erzählen wollte. 

Vielleicht hatte Gerlinde recht, und sie ist doch in 
irgendeiner Form gebunden, dachte sie. An jemand, der ihr 
aber anscheinend keine große Hilfe ist. 

»Tina, ich . . .« Mar räusperte sich. »Ich möchte nicht 
aufdringlich erscheinen, aber wenn du .... wenn du über 
irgend etwas reden möchtest, ich bin immer für dich da.« 
Sie hob eine Hand wie zum Schwur und lächelte 
ermutigend. »Und es fällt alles unter die anwaltliche 
Schweigepflicht.« 

Tinas Mundwinkel zuckten, als führten sie einen 
aussichtsiosen Kampf gegen den Weg nach unten. Den sie 
verloren. »Danke«, erwiderte sie kühl, »aber das ist nicht 
nötig.« 

»Wie du willst.« Mar hob die Hände. »Ich bin nichts weiter 
als deine Rechtsberaterin.« 
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»Daggi ...„# Der Mann in der Tür schien erstaunt. 

»Tina«, sagte Tina. »Ich sehe meiner Mutter nur ähnlich.« 

»Das kann man wohl sagen. Meine Güte.« Langsam faßte 
er sich wieder. »Komm rein. Mutter wartet schon auf dich.« 

»Wir haben telefoniert.« Mar betrat hinter Tina das Haus. 
»Ich bin Tinas Anwältin.« 

»Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.« Seine 
Mundwinkel preßten sich eng zusammen. »Ich will meine 
Nichte nicht betrügen. Und meine Mutter ihre Enkelin auch 
nicht.« 

»Davon bin ich überzeugt.« Mar lächelte, wie sie es 
immer tat, wenn sie vor Gericht den gegnerischen Anwalt in 
Sicherheit wiegen wollte. »Ich bin nur dazu da, die Formalia 
zu regeln. In beiderseitigem Interesse. Das ist Ihnen doch 
recht?« Sie hob harmlos fragend die Augenbrauen. 

»Wenn Sie schon mal da sind... .« Er ließ Mar eintreten 
und schloß die Tür hinter ihr. »Eigentlich hatten meine 
Mutter und ich eher an ein Familientreffen gedacht. Fremde 
geht das nichts an.« 

Mar ließ ihren Blick von dem Mann zu Tina schweifen. 
»Möchtest du lieber, daß ich wieder gehe?« fragte sie 
treuherzig, als wäre es tatsächlich nur eine Formalie. »Ich 
möchte das Familientreffen auf keinen Fall stören.« 

»Jürgen?« Eine Frauenstimme aus dem hinteren Teil des 
Hauses rief fragend. Es war nur undeutlich zu verstehen. 
»Ist das Tina?« 

»Ja, Mutter.« Tinas Onkel Jürgen drehte sich leicht nach 
hinten. »Wir kommen schon.« Er warf einen Blick auf Mar 
und Tina, wandte sich dann um und ging los. 


Tina blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte all ihre Kraft 
für die erste Begegnung aufgebraucht, für den Anblick 
dieses gewaltigen, ehrfurchtgebietenden Hauses, das viel zu 
groß für eine einzelne Familie erschien. Fast wie ein Schloß 
stand es auf dem Seegrundstück, das bis hinunter zum 
Wasser reichte. Eine Familienburg, in die sie nun eindrang 
und der sie sich nicht zugehörig fühlte. 

»Willst du lieber gehen?« fragte Mar leise. »Ich kann das 
auch allein regeln.« 

Tina schien langsam wieder zum Leben zu erwachen. 
»Ich täte nichts lieber als schreiend davonzulaufen«, 
bemerkte sie trocken. »Aber wer A sagt, muß auch B 
sagen.« Sie ließ ihre Augen kurz durch die Diele streifen, die 
alten Möbel, die offenbar wertvollen Spiegel, kleine 
Kostbarkeiten überall auf Tischchen und Schränken. Es war 
eher eine Halle als eine Diele. »Ich gehöre hier nicht hers, 
fügte sie beinahe schaudernd hinzu. »Also laß es uns schnell 
hinter uns bringen.« 

Mar nickte und ließ Tina den Vortritt, die ihrem Onkel 
folgte, der durch große Flügeltüren nach rechts 
verschwunden war. Am Eingang zögerte Tina. Ihr Arm 
zuckte, als wollte sie nach Mars Hand greifen, aber dann 
gab sie sich einen Ruck und überschritt die hölzerne 
Schwelle. 

Ein Salon öffnete sich, im selben Stil möbliert wie die 
Halle, man fühlte sich hundert Jahre zurückversetzt. Es gab 
ein Hotel Kaiserin Elisabeth in einem der Orte am See, an 
dem sie vorbeigefahren waren, und Tina konnte sich gut 
vorstellen, daß Sissi hier in diesem Haus, dem Haus von 
Tinas Familie, zu Gast gewesen war, so prächtig erschien ihr 
alles. 

»Du bist da.« Die Stimme, die zuvor nur wie der 
Flügelschlag eines Vogels durch die Halle geschwebt war, 
erklang nun in diesem Raum, kräftiger und verbunden mit 
einer Person in einem schwarzen Kleid, die gegenüber 
einem mannshohen, aufwendig verzierten Kamin auf einem 


zierlichen Sofa saß, wirklich fast wie eine Kaiserin, die zur 
Audienz lud. 

Tina schluckte. Das mußte, das konnte nur ihre 
Großmutter sein. Sie nahm das Bild der Frau mit den weißen 
Haaren in sich auf, und auch in ihrem Gesicht war die 
Familienähnlichkeit unverkennbar, die Tina und ihre Mutter 
verband. Bei ihrem Onkel war ihr das nicht so aufgefallen. 

»Du siehst aus wie sie«, bemerkte ihre Großmutter. »Im 
ersten Moment dachte ich, sie wäre zurückgekommen. Aber 
sie muß ja jetzt viel älter sein.« 

»Ich dachte auch, es wäre Daggi«, nickte Tinas Onkel. 
»Die Ähnlichkeit ist erstaunlich. Aber -«, seine Mundwinkel 
zuckten, »meine extravagante Schwester hätte sich nie so 
zurückhaltend gekleidet. Sie wollte immer auffallen.« 

Tinas Großmutter lächelte. »Schöne Frauen haben das 
Recht dazu, Jürgen.« Wie man immer noch sah, war sie 
selbst einmal eine sehr schöne Frau gewesen und wußte, 
wovon sie sprach. Ihr Blick hatte sich nicht von Tina 
abgewendet. »Komm her«, sagte sie. »Du siehst aus, als 
hättest du Angst vor mir.« 

Tina schluckte erneut. »Ich bin so große Räume nicht 
gewöhnt.« Sie trat einen Schritt auf ihre Großmutter zu, 
blieb dann aber wieder stehen. 

»Ja, Jürgen erzählte, daß Dagmar am Telefon von deiner 
kleinen Wohnung gesprochen hat.« Tinas Großmutter 
musterte Tina mit einem undefinierbaren Blick. »Das hätte 
sie dir nicht antun dürfen.« 

»Eine kleine Wohnung ist immer noch besser als gar 
keines, sagte Tina. »Ich habe im Urwald Leute gesehen, die 
in Erdhöhlen hausen.« 

»Wie interessant«, sagte ihre Großmutter, aber man 
hatte nicht das Gefühl, daß sie es wirklich so meinte. Sie 
machte nur Konversation. »Du mußt mir einmal davon 
erzählen.« Sie wies neben sich auf das Sofa, das viel zu 
klein für zwei Personen erschien. »Komm, setz dich zu Mir. 
Tee, Sherry, einen Likör? Was möchtest du?« 


Mar beobachtete Tina von der Tür her. Sie war ihr 
lediglich so weit in den Raum gefolgt, daß sie sie sehen 
konnte. Zwar nur ihren Rücken, aber das reichte, um zu 
erkennen, daß Tina mit der Situation überfordert war. 

»Ich hätte nichts gegen einen Sherry.« Mar ging schnell 
die paar Schritte bis zu Tina und dann noch einen an ihr 
vorbei. »Verzeihen Sie, wenn ich so hereinplatze.« Ihr Blick 
musterte die Frau auf dem Sofa. »Ich hatte mit Ihrem Sohn 
im Vorfeld telefoniert. Ich bin Anwältin. Tina hatte mich 
gebeten, sie ein wenig bei den juristischen Belangen zu 
unterstützen, die mit ihrem Erbe einhergehen. Für Laien ist 
das ja oft undurchschaubar.« Sie lachte so offen und ehrlich, 
daß es wohl jedem schwergefallen wäre, ihr zu 
widersprechen. 

»Das ist... .«, Tina warf einen unsicheren Blick auf Mar 
und dann auf ihre Großmutter, »Frau Dr. Amon. 
Entschuldigung, ich habe sie gar nicht vorgestellt.« 

Tinas Großmutter schien Mar tatsächlich erst jetzt zu 
bemerken. »Das wäre eigentlich die Aufgabe meines Sohnes 
gewesen«, sagte sie nach einer langen Minute mit einem 
tadelnden Blick auf Tinas Onkel. »Er hatte mir ja erzählt, daß 
Sie«, ihr Blick wanderte zu Mar, »angerufen haben.« 

Mar konnte sich erinnern, diesen Blick schon mehr als 
einmal gesehen zu haben. Vor Gericht. Es ist ihr überhaupt 
nicht recht, daß ich hier bin, dachte sie. Ganz und gar nicht. 
»Ich will mich nicht aufdrängen«, erwiderte sie mit einem 
weiteren liebenswürdigen Lächeln, »aber ich bin davon 
überzeugt, daß Ihr Sherry der beste im weiten Umkreis ist. 
Ich würde ihn tatsächlich gern probieren.« 

»Dazu sollten Sie sich aber erst einmal setzen.« Tinas 
Großmutter hatte den Schock von Mars Anwesenheit schnell 
überwunden. Sie machte eine einladende Handbewegung zu 
dem Sessel hin, der ihr gegenüberstand und exakt zu dem 
zierlichen Sofa paßte. Mar fragte sich, in welchen Möbeln 
wohl Tinas Großvater gesessen hatte, als er noch lebte. 


Keines dieser fragilen Gebilde schien für die Statur eines 
Mannes geeignet. 

Tina nutzte die Gelegenheit und setzte sich schnell in den 
zweiten der kleinen Sessel neben Mar. Sie war froh, daß 
niemand widersprach. Ihre Großmutter machte ihr 
tatsächlich angst, und sich neben sie auf das enge Sofa zu 
setzen, das kaum Platz für zwei bot, wäre ihr höchst 
unangenehm gewesen. 

»Jürgen?« Tinas Großmutter wandte sich mit 
befehlsgewohnter Stimme an ihren Sohn, aber sie sah ihn 
nicht an. 

Er wußte auch so, was er zu tun hatte. Er schenkte zwei 
Gläser mit Sherry ein und reichte sie Mar und Tina. Für sich 
selbst nahm er ein Whiskyglas mit einer durchsichtigen 
Flüssigkeit, das bereits auf dem goldschimmernden 
Barwagen gestanden hatte, der neben den Kamin 
geschoben war. 

»Sind Sie mit meiner Enkelin befreundet?« fragte Tinas 
Großmutter. Ihre blauen Augen erinnerten an Tinas, aber nur 
entfernt. Ihr Ausdruck war hart, auch wenn ein süßes 
Lächeln, das in ihrer Jugend bestimmt viele Männer den 
Verstand gekostet hatte, davon abzulenken versuchte. 

»Nein.« Mar schüttelte den Kopf. Ihr ganzer Körper war 
auf Alarm geschaltet, wie vor Gericht, wenn sie gegnerische 
Angriffe abwehren mußte. In solchen Momenten konnte ihr 
keine Frage etwas anhaben. Alles, was zählte, war nur die 
Einschätzung der richtigen Antwort. »Ich vertrete Tina in 
einer anderen Angelegenheit. Deshalb habe ich angeboten, 
sie hier ein wenig zu unterstützen. Natürlich nur ganz 
inoffiziell.«x Mars Lächeln war irreführend, sie war aufs 
höchste angespannt, denn sie hatte den Eindruck, hier 
stimmte etwas nicht, so freundlich sich Tinas Großmutter 
und Onkel auch gaben. Sie kannte dieses Gefühl nur zu gut, 
wenn sie vor Gericht Zeugen befragte und die ihr frech ins 
Gesicht logen. »Selbstverständlich braucht sie eigentlich gar 


keine Unterstützung. Es ist ja alles schriftlich geregelt. Was 
auch niemand in Frage stellt«, schloß sie gespielt naiv. 

»Wie ist der Sherry?« Tinas Großmutter lächelte auf eine 
wohlkalkulierte Art, nicht zu viel und nicht zu wenig, eine 
Balance, die lange Übung auf dem gesellschaftlichen Parkett 
verriet. »Ich hoffe, er schmeckt Ihnen.« Sie hob ihr Glas. 
»Ich möchte gern einen Toast ausbringen«, sie wandte ihren 
Blick zu Tina, »auf meine wiedergefundene Enkelin, auf die 
ich so lange habe verzichten müssen.« Sie wartete, bis alle 
ebenfalls ihr Glas erhoben hatten, und nippte dann an ihrem 
Sherry. »Vierzig Jahre alt«, erklärte sie. »Mein Mann - mein 
verstorbener Mann«, korrigierte sie sich, »hat sogar eine 
Sorte im Keller gelagert, die über hundert Jahre alt ist - 

genauso alt wie dieses Haus. Sein Großvater hat Wein 

verschiedener Sorten aus dem Baujahr des Hauses zum 
Grundstock des später weithin berühmten Weinkellers 
gemacht.« 

Sie will uns beeindrucken, dachte Mar. Oder vielleicht 
auch nur mich. Damit ich weiß, mit wem ich es zu tun habe. 

»Ich -« Tina schluckte und räusperte sich dann. »Es tut 
mir leid, daß ich ihn nicht mehr kennengelernt habe. Bis vor 
kurzem wußte ich ja gar nicht -« 

»Selbstverständlich.« Tinas Großmutter unterbrach wie 
es schien ungeduldig. »Du kannst ja nichts für die 
Unüberlegtheiten deiner Mutter.« Sie musterte Tina. »Meine 
Tochter war schon immer ein wildes Kind. Mir scheint, das 
hast du nicht von ihr geerbt. Du bist so ruhig.« 

»Ja, ich -« Tina schluckte erneut. »In der Beziehung sind 
wir uns nicht sehr ähnlich, das stimmt.« 

»Das freut mich.« Nun lächelte Tinas Großmutter ganz 
natürlich. Tinas Aussage schien ihr zu gefallen. »Sie hat sich 
nur geschadet damit. Was hätte sie alles haben können... .« 
Sie hob die Augenbrauen. »Und dich so aufwachsen zu 
lassen - sträflich ist das. Eine Schande für unsere Familie.« 
Ihre Mundwinkel hoben sich noch mehr. »Aber nun bist du ja 


da, und wir können das alles nachholen. Noch ist es nicht zu 
spät.« 

Mar hatte das Gefühl, einer einstudierten Vorstellung 
beizuwohnen. Tina sollte eingewickelt werden. Fragte sich 
nur, zu welchem Zweck. »Wenn ich das richtig verstanden 
habe«, bemerkte sie ohne jede besondere Betonung, »war 
Tinas Großvater nicht der Meinung.« 

Der Blick von Tinas Großmutter, der sich ganz auf Tina 
konzentriert hatte, kehrte nach einer kleinen irritierten 
Verzögerung zu Mar zurück. »Mein Mann war . . .«, sie 
musterte Mars Gesicht auf ganz andere Art als Tinas, »kein 
besonders rücksichtsvoller Mensch. Seine Prinzipien waren 
möglicherweise . . . etwas veraltet. Er war in erster Linie 
Geschäftsmann. Ein guter. Aber zwischenmenschliche 
Beziehungen waren nicht unbedingt sein Spezialgebiet.« Sie 
verzog die Mundwinkel. »Meine Tochter ist ihm nicht ganz 
unähnlich. Deshalb haben sie sich immer so heftig 
gestritten.« 

Sie ist äußerst flexibel, dachte Mar. Sie bietet Tinas 
Mutter als Sündenbock an, die nicht da ist und sich somit 
nicht verteidigen kann, und ebenso ihren Mann, der sich 
nicht mehr wehren kann, weil er tot ist. Diese Frau war nicht 
ungefährlich, das spürte Mar mehr und mehr Und 
schließlich erhob sich auch die Frage, warum Dagmar 
Bauers Mutter ihre eigene Tochter nicht unterstützt hatte, 
wenn sie doch anscheinend der Meinung war, ihr Ehemann 
hätte falschen Prinzipien angehangen. 

»Ich bin froh, daß du offenbar nicht zu solchen 
unsinnigen Streitigkeiten neigst«, bemerkte Tinas 
Großmutter und wandte sich erneut an Tina, in einer 
dezidiert liebenswürdigen Art, die jeden Widerspruch 
ausschloß. 

»Nein. Nein, tue ich nicht.« Tina warf einen schnellen 
Blick auf Mar in dem Sessel neben sich. »Ich bin eigentlich 
nur hergekommen, um . . .«, sie schluckte, »um euch 
kennenzulernen.« 


»Das freut mich zu hören«, erwiderte Tinas Großmutter 
leicht lächelnd, »denn das war auch meine Absicht: dich 
kennenzulernen, meine einzige Enkelin. Mein Sohn hat es ja 
nicht zustandegebracht, mir Enkel zu schenken.« Sie 
musterte Tinas Onkel scharf, und es schien fast, als ob er 
zusammenzuckte. 

»So alt bin ich noch nicht«, protestierte er. 

»Du gehst auf die fünfzig zu, mein Lieber, hielt seine 
Mutter ihm erbarmungslos entgegen. »Du müßtest eine Frau 
finden, die viel jünger ist als du, damit sie noch im 
gebärfähigen Alter ist. Wir Frauen haben da nicht so lange 
Zeit wie ihr Männer. Du hättest dich eher darum kümmern 
sollen.« Wieder schossen ihre Augen Blitze. »Jetzt, wo Tina 
da ist, ist es zu spät.« 

Was hat das mit Tina zu tun? dachte Mar. 

Tina blickte ebenfalls etwas überrascht. Nach einer 
kurzen Zeit der Überlegung räusperte sie sich. »Dann ... 
Dann sind wir also die ganze Familie?« fragte sie unsicher. 

»Von deiner Mutter einmal abgesehen, ja«, bestätigte ihr 
Onkel. »Es sei denn, sie hat noch mehr B-.. . Kinder in die 
Welt gesetzt.« Er hob fragend die Augenbrauen. 

Mar fragte sich, was er ursprünglich hatte sagen wollen. 
Bälger? Bastarde? Er schien seinem Vater wirklich sehr zu 
ahneln, wie Tinas Mutter behauptet hatte. 

»Nicht daß ich wüßte.« Tina schüttelte leicht den Kopf. 
»Ich war immer ein Einzelkind.« 

»Gut.« Tinas Großmutter schien erleichtert, und wieder 
fragte Mar sich, was für eine Bedeutung das wohl haben 
konnte. Immerhin hatte sie von ihrem Sohn offensichtlich 
Enkelkinder erwartet, die er nicht wunschgemäß geliefert 
hatte. 

»Dann wäre es wohl am besten -«, setzte Tinas Onkel an, 
wurde aber sofort von seiner Mutter unterbrochen. 

»Dein Onkel und ich haben uns überlegt«, fuhr sie fort, 
»gerade, weil unsere Familie so klein ist, daß du doch auch 


hier wohnen könntest.« Sie lächelte Tina ermutigend an. 
»Was hältst du davon?« 

Tina war offensichtlich von der Vorstellung so erschlagen, 
daß sie nicht sofort in der Lage war zu antworten. 

»Sie meinen, Sie wollen Tina hier bei sich in Ihrem Haus 
aufnehmen?« fragte deshalb Mar an ihrer Stelle. 

»Es ist ja jetzt auch ihr Haus.« Tinas Onkel musterte Mar 
mit einem undefinierbaren Blick. »Das Haus ihrer Familie. 
War es immer. Wenn meine Schwester nicht weggelaufen 
wäre -« 

»Was vorbei ist, ist vorbei«, unterbrach seine Mutter ihn 
abrupt. »Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen. Tina 
kann ja nichts dafür.« Sie lächelte ihre Enkelin an. »Was 
sagst du, mein Kind? So könnten wir uns doch viel besser 
kennenlernen.« 

»Ich -« Tina warf erneut einen Blick zu Mar. 

»Oh, ich vergaß . .. . junge Frauen haben heutzutage ja 
einen Beruf.« Tinas Großmutter verzog die Mundwinkel zu 
einem Ausdruck, von dem man nicht genau sagen konnte, 
ob er anerkennend oder eher abschätzig war. »Du hast 
sicher auch einen. Mußt du da noch irgend etwas regeln?« 

»Im Moment... nicht«, antwortete Tina unbehaglich. 

»Dann ist ja alles in Ordnung.« Tinas Großmutter legte 
zufrieden die Hände ineinander. »Du bleibst hier.« Damit 
war die Diskussion für sie anscheinend beendet. 

»Sind Sie der Nachlaßverwalter?« fragte Mar Tinas Onkel 
und musterte sein Gesicht aufmerksam, während sie auf die 
Antwort wartete. 

»Nein, ich - Unser Familienanwalt macht das.« Tinas 
Onkel schien peinlich berührt von der Frage. »Er hat sich 
auch darum gekümmert, meine Schwester zu finden. War ja 
nicht so einfach.« Ihm war eine Unzufriedenheit 
anzumerken, die nicht davon herrühren konnte, daß er sich 
dieser Mühe hatte unterziehen müssen, da sie ihm ja 
abgenommen worden war. 


»Könnten Sie mir dann bitte seine Adresse und 
Telefonnummer geben?« fragte Mar. »Ich würde mir das 
Testament gern einmal anschauen, damit ich veranlassen 
kann, was zu veranlassen ist.« Sie öffnete ihren Aktenkoffer 
und zog ihren Blackberry heraus. 

»Das hat doch noch Zeit.« Tinas Großmutter lächelte 
erneut in dieser zuvorkommenden Art, die Mar mißtrauisch 
machte. »Tina soll erst einmal hier bei uns ankommen - bei 
ihrer Familie. Das ist jetzt das wichtigste.« 

Mar öffnete den Mund, um zu antworten, doch Tina legte 
eine Hand auf ihren Arm und hielt sie auf. »Ist schon gut, 
Mar. Ich glaube, meine Großmutter hat recht. Das alles hier 
ist doch recht viel für mich.« 

»Willst du dich ausruhen?« Tinas Großmutter neigte 
leicht fragend den Kopf. »Jürgen kann dir dein Zimmer 
zeigen.« 

»Mein... Zimmer?« Tina blickte sie erstaunt an. 

»Wie du siehst, ist das Haus groß genug.« Tinas 
Großmutter hob leicht die Augenbrauen. »Und ehrlich 
gesagt hatte ich gehofft, daß du hierbleibst. Deshalb habe 
ich schon einmal ein Zimmer für dich vorbereiten lassen.« 
Sie griff nach einem kleinen Glöckchen, das vor ihr auf dem 
grazilen Couchtisch stand, und ein heller Klang ertönte. 

Kaum eine Sekunde später erschien fast geräuschlos eine 
Frau in der Tür. 

»Jürgen, geh bitte mit.« Tinas Großmutter warf einen 
befehlenden Blick auf ihren Sohn, der sofort sein Glas 
absetzte und nickte. »Hast du Gepäck?« Der Blick traf 
wieder Tina. 

»Ich -« Tina schaute Mar an. »Wir wohnen im Gasthof.« 

»Dann lassen wir dein Gepäck herbringen.« Ein kurzer 
Blick auf die Frau an der Tür schien alles zu klären, denn die 
nickte stumm. 

»Es ist nicht viel«, sagte Tina. »Nur eine Tasche. Ich kann 
das auch selbst holen.« 


»Du solltest dich jetzt erst einmal ausruhen.« Wie zu 
erwarten gewesen war, ließ sich Tinas Großmutter nicht 
mehr von ihrem einmal gefaßten Entschluß abbringen. 

»Macht es dir etwas aus?« Tinas fragender Blick wandte 
sich an Mar. 

»Mir? Nein.« Mar musterte kurz Tinas Gesicht. »Willst du 
denn länger hierbleiben?« 

»Ich... weiß noch nicht.« Tina wirkte unentschlossen. 

»Aber natürlich.« Tinas Großmutter erhob sich von dem 
zierlichen Sofa, und man sah, daß die fragile Bauweise des 
Möbelstücks ihrer Gestalt angemessen war. Doch so klein 
sie auch erschien, sie wirkte keinesfalls zerbrechlich und 
schon gar nicht nachgiebig. Im Gegenteil. »Eine Familie 
gehört zusammen. Auch wenn Tinas Mutter das vergessen 
hat.« Ihr durchdringender Blick musterte Tina, so als ob er 
sagen wollte: eine in der Familie reicht. 

Als wäre es ein Signal gewesen, erhoben sich auch die 
beiden Besucherinnen. Mar beobachtete Tinas Reaktion. Sie 
schien immer noch unentschlossen. »Ich kann nicht 
allzulange hierbleiben«, erklärte Mar ruhig. »Meine 
Mandanten warten. Übermorgen habe ich wieder eine 
Verhandlung. Gerichtstermine lassen sich leider nicht so 
einfach verschieben.« Sie ließ ihre Augen kurz durch das 
Zimmer und wie zufällig auch über die Gesichter von Tinas 
Großmutter und Onkel schweifen. »Deshalb wäre es gut, 
wenn wir die Sache heute oder morgen abschließen 
könnten.« 

»Ich halte nichts davon, diese Art Angelegenheiten übers 
Knie zu brechen.« Tinas Großmutter durchbohrte bildlich 
gesprochen Mars Augäpfel mit entschlossener Kraft. »Gut 
Ding will Weile haben.« 

Ihre Blicke maßen sich für einen endlos erscheinenden 
Moment. 

»Ich halte auch nichts von überstürzten Aktionen«, 
stimmte Mar dann nüchtern zu. »Als Juristin bin ich es 
gewöhnt, die Sachlage gründlich zu recherchieren.« Sie 


schaute Tina an. »Wenn du es nicht eilig hast 
zurückzufahren, fahre ich allein, das ist kein Problem. Aber 
es wäre mir lieb, wenn wir vorher noch ein oder zwei Dinge 
besprechen könnten - wegen der Güteverhandlung«, fügte 
sie beiläufig hinzu. »Die andere Sache, in der ich Tina 
vertrete«, erklärte sie mit einem kurzen Blick auf Tinas 
Großmutter. 

»Ja, wenn du meinst.« Tina schien den Strohhalm zu 
ergreifen, den Mar ihr anbot. »Dann wäre es wohl doch am 
praktischsten, ich kehre mit dir in den Gasthof zurück. Dann 
kann ich auch gleich meine Sachen holen.« 

Mar nickte. »Das halte ich auch für das beste.« 

»Ich fahre euch nach. Dann kann ich Tina wieder mit 
zurück nach Hause nehmen«, schlug Tinas Onkel nach 
einem stummen Blickwechsel mit seiner Mutter vor. »Ein 
Taxi wäre ja Verschwendung.« 

»Ich kann zu Fuß gehen«, sagte Tina. 

»Zu Fuß? Von der Stadt bis hier hinaus sind es fast fünf 
Kilometer.« Tinas Großmutter schüttelte den Kopf. 

»Ich kann sie ja bringen.« Mar machte einen Schritt zur 
Tür. »Oder, Tina?« 

Tina folgte Mar zögernd. »Ich würde wirklich lieber zu Fuß 
zurückgehen«, sagte sie. »Ein Spaziergang täte mir gut.« 

»Wenn du unbedingt willst. Deine Mutter war nie so 
sportlich.« Tinas Onkel Jürgen verzog abschätzig das 
Gesicht. 

»Wie gut, daß Tina nicht so ist wie deine Schwesterx, 
ergänzte Tinas Großmutter schnell. Sie lächelte Tina an. »Ich 
kann dich gut verstehen, Kind. Du mußt über einiges 
nachdenken. So viel Neues erschlägt einen manchmal. Ich 
alte Frau vergesse oft einfach, wie stark ihr jungen Leute 
seid. Fünf Kilometer machen dir wahrscheinlich überhaupt 
nichts aus. Für mich wäre es eine große Anstrengung.« Sie 
kam auf Tina zu und nahm Tinas Hand in ihre beiden 
eigenen. »Ich freue mich, wenn wir heute abend dann alle 
hier zusammen sind.« 


Tina schluckte. »Ich freue mich auch«, erwiderte sie 
mühsam, als müßte sie aufsteigende Tränen unterdrücken. 
Schnell verließ sie hinter Mar das Haus. 
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» Du willst also wirklich hierbleiben?« Mar wirkte zweifelnd. 

»Es ist meine Familie.« Tina schaute sie kurz an und ging 
dann stumm weiter neben ihr am Ufer des Starnberger Sees 
entlang. 

»Verzeih, wenn ich das sage, aber auch, wenn ihr 
blutsverwandt seid, heißt das noch lange nicht, daß deine 
Familie dir wohlgesonnen ist.« Mar hob skeptisch die 
Augenbrauen. 

»Wie viele Verwandte hast du?« fragte Tina. 

»Oh - ich weiß nicht.« Mar überlegte. »Eine ganze 
Menge.« 

»Ich hatte bisher nur meine Mutter - und nun habe ich 
noch eine Großmutter und einen Onkel. Das ist alles.« Tinas 
Stimme klang leise. 

»Entschuldige. Daran habe ich nicht gedacht.« Mar warf 
einen Blick auf Tina neben sich und wünschte sich, sie 
könnte hierbleiben, um in ihrer Nähe zu sein, falls sie sie 
brauchte. »Selbstverständlich kann ich nicht nachvollziehen, 
was für eine Bedeutung das für dich hat.« 

»Nein, kannst du nicht.« Tina schüttelte leicht den Kopf. 
»Niemand kann das, der in einer normalen Familie 
aufgewachsen ist.« 

»Und dabei betrachtet doch jeder die eigene Familie als 
alles andere als normal.« Mar lachte. 

»Mag sein.« Tina machte eine lange Pause. »Ich habe die 
Leute immer darum beneidet.« 

»Ich könnte versuchen, meine Termine zu verschieben. 
Wenn dir das hilft.« Mar betrachtete Tina erneut mit einem 


etwas besorgten Blick. »Vielleicht kann ich dann noch ein 
paar Tage hierbleiben.« 

»Nicht nötig.« Tina schüttelte diesmal entschiedener den 
Kopf. »Ich schaffe das schon allein. Ich muß mich nur erst 
einmal an den Gedanken gewöhnen.« 

»Willstt du denn gar nicht wissen, was im Testament 
steht?« Mar hob die Augenbrauen. 

»Das ist doch überhaupt nicht wichtig«, entgegnete Tina 
uninteressiert. 

»Na ja, so unwichtig finde ich das nicht.« Mar spitzte 
angelegentlich die Lippen. »Vor allem, nachdem ich die 
Reaktionen deiner lieben Verwandten gesehen habe.« 

»Welche Reaktionen?« Tina schien nicht zu wissen, 
worauf Mar anspielte. 

»Na hör mal, hast du das nicht auch komisch gefunden?« 
Mar runzelte die Stirn. 

»Was?« 

Mar blickte sie erstaunt an. »Du hast tatsächlich nichts 
davon mitbekommen?« 

»Ich war . . . mit anderen Dingen beschäftigt.« Tina 
wandte den Kopf zu Mar. 

»Augenscheinlich.« Mar fühlte sich immer unbehaglicher 
bei dem Gedanken Tina alleinzulassen. »Ich weiß nicht, was 
es ist, aber mein Bauchgefühl sagt mir, da stimmt etwas 
nicht.« 

»Es ist für uns alle eine neue Situation.« 

»Sicher.« Mar nickte. »Einiges davon ist der Unsicherheit 
zuzuschreiben, die ihr alle empfindet. Aber trotzdem -« 

»Könnte das eine Berufskrankheit bei dir sein?« Tina 
blickte sie mit leicht spöttisch erhobenen Augenbrauen an. 
»In allem etwas Kriminelles zu wittern?« 

»Kriminelles? Ich habe in den seltensten Fällen mit 
Strafsachen zu tun.« Mar schüttelte den Kopf. »Aber ich 
habe einfach zu viele Leute vor Gericht gesehen.« 

»Wie gesehen?« Tina runzelte verständnislos die Stirn. 


»Wenn sie im Zeugenstand sind. Aussagen Machen. Wie 
sie dann aussehen. Vor allem, wenn sie lügen.« Mar verzog 
etwas skeptisch das Gesicht. 

»Du unterstellst meiner Großmutter, daß sie lügt?« Tina 
stutzte irritiert. 

»Auf jeden Fall, daß sie etwas verbirgt. Sie sagt nicht 
alles, was sie weiß.« Mar hob die Hände. »Meine Erfahrung.« 

Tina lachte ungläubig auf. »Wie lange waren wir im Haus? 
Wie lange haben wir uns unterhalten?« Sie schüttelte den 
Kopf. »Ich habe auch nicht alles gesagt, was ich weiß. Man 
kann doch nicht einfach so mit allem herausplatzen.« 

»Du bist schüchtern«, entgegnete Mar. »Deine 
Großmutter ist das nicht.« 

»Du kennst sie doch überhaupt nicht.« Tina zog unwillig 
die Augenbrauen zusammen. »Genausowenig wie mich. 
Woher willst du wissen, daß ich schüchtern bin?« 

Ich weiß es, dachte Mar, aber sie wollte sich nicht mit 
Tina darüber streiten. »Ich wäre auf jeden Fall froh, wenn du 
ein bißchen vorsichtig an die Sache herangehen würdest«, 
sagte sie. »Das kann nie schaden.« 

»Ich bin immer vorsichtig«, erwiderte Tina gereizt. 

Mar hatte das Gefühl, Tinas Nerven waren bis zum 
außersten gespannt. Sie wollte sie nicht noch mehr 
aufregen. »Ich könnte versuchen herauszufinden, wer euer 
Familienanwalt ist«, fuhr sie rasch fort, »und ihn nach dem 
Testament fragen.« 

»Ich sagte doch, das interessiert mich nicht«, entgegnete 
Tina ärgerlich. »Deshalb bin ich nicht hier.« 

»Dann habe ich mich wohl geirrt«, stellte Mar etwas 
verwirrt fest. »Ich dachte, deshalb hättest du mich 
mitgenommen. Um dich bei der juristischen Abwicklung zu 
unterstützen. Für ein reines Familientreffen hättest du mich 
nicht gebraucht.« 

»Mar, bitte . . .« Tina blieb stehen. »Sei nicht 
eingeschnappt. Das alles ist einfach zu... . überwältigend 
für mich.« Sie schaute Mar entschuldigend an. »Ich kann 


nicht den zweiten Schritt vor dem ersten tun. Erst einmal 
muß ich meine Familie kennenlernen. Dann sehen wir 
weiter.« 

»Ich bin nicht eingeschnappt.« Mar lächelte. »Warum 
sollte ich? Es geht mir nur um dich. Um deine Sicherheit.« 

»Du denkst, ich bin in Gefahr?« Tina lachte belustigt auf. 
»Das ist ja wohl ein Witz.« 

»So etwas ist nie ein Witz«, erwiderte Mar. »Ich denke 
nicht, daß du in körperlicher Gefahr bist, aber ich denke, es 
kommen vielleicht Dinge auf dich zu, die du nicht erwartest, 
auf die du nicht vorbereitet bist.« 

Erneut lachte Tina auf. »Darin habe ich Übung! Das 
Leben mit meiner Mutter war die beste Schule dafür.« Sie 
legte ihre Hand auf Mars Arm. »Ich danke dir für deine 
Besorgnis, aber ich bin erwachsen. Ich kann selbst auf mich 
aufpassen.« 

Die Wärme von Tinas Hand durchdrang den Stoff auf 
Mars Arm mit Leichtigkeit und ließ ihre Haut erglühen. So 
eine starke Reaktion hatte sie nicht erwartet. Sie zog ihren 
Arm schnell zurück. »Du bist immer noch Liane aus dem 
Urwald«, lächelte sie. »Denk daran. Sie kennen dich nicht 
und du kennst sie nicht.« 

»Ich bin schon lange nicht mehr das Mädchen aus dem 
Urwald.« Tina seufzte. »Leider Dann wäre das Leben 
einfacher.« 

»Gut«, nickte Mar. »Du willst also nicht, daß ich 
herausfinde, was im Testament steht?« 

»Das wollte ich noch nie.« Tina lächelte auch. »Du hast 
mich oft genug gefragt.« 

»Es könnte längst alles klar sein.« Mar atmete tief durch. 
»Ich hasse es, Dinge so auf die lange Bank zu schieben, 
aber wenn du nicht willst... .« 

»Was könnte mein Großvater mir schon hinterlassen 
haben? Er kannte mich überhaupt nicht.« Tina lachte erneut 
belustigt auf. »Vielleicht eine dieser wunderschönen Figuren 
aus der Halle.« 


»Deine Mutter hat von Geld gesprochen«, erinnerte Mar 
sie. 

»Meine Mutter ist nicht die zuverlässigste Person, was 
Auskünfte anbelangt«, sagte Tina. »Glaub mir, das weiß ich 
besser als ich es mir wünsche.« Sie holte etwas resigniert 
tief Luft. »Ich möchte mich lieber nicht darauf verlassen, 
was sie gesagt hat.« 

»Ganz wie du willst. Du bist die Mandantin. Ich kann nur 
das tun, wofür du mir einen Auftrag erteilst.« Es war 
offensichtlich, daß Mar diese Situation nicht gefiel. 

»Sei nicht sauer auf mich.« Tina hakte sich ganz 
selbstverständliich bei ihr ein. »Ich bin nicht so 
draufgängerisch wie du. Ich brauche Zeit, um mir über die 
Dinge klarzuwerden. Ich möchte nicht mit Kanonen auf 
Spatzen schießen.« 

»Darum geht es doch gar nicht.« Mar versuchte sich an 
Tinas Gewicht an ihrem Arm zu gewöhnen. Es war äußerst 
verführerisch, eine solche Nähe zu spüren. Es verführte sie 
zu Gedanken an andere verführerische Dinge. Sie räusperte 
sich. »Die Testamentseröffnung hat bereits stattgefunden. 
Es ist alles eindeutig niedergelegt, da ist nicht mehr viel zu 
tun. Ich würde nur gern wissen, was du nun geerbt hast. 
Immerhin ist das nicht ganz unwichtig in deiner jetzigen 
Situation.« 

»Mußt du mich daran erinnern?« Tinas Gesicht verschloß 
sich. 

»Tut mir leid.« Mar blieb stehen und sah sie an. »Aber 
schau mal: Es ist doch nur zu deinem Besten. Du hast auf 
jeden Fall etwas geerbt. Und wenn ich mir das Haus deiner 
Familie so betrachte... nun ja, das sieht nun wirklich nicht 
nach Armut aus. Selbst wenn dein Großvater dir nur den 
Weinkeller vermacht hat oder irgend etwas in der Art, 
könnte das eine ganze Menge wert sein.« 

»Vermutlich«, sagte Tina. »Aber . . .«, sie zögerte, »mir 
fehlt einfach der Bezug dazu. Habe ich überhaupt ein 
Recht -? Ich meine, ich tauche hier einfach so auf.. .« 


»Du bist verrückt.« Mar schüttelte ungläubig den Kopf. 
»Du hast jedes Recht. Du bist die Enkelin des Erblassers. 
Das stellt niemand in Frage.« Sie lächelte. »Kennst du die 
Tarzan-Geschichte von Edgar Rice Burroughs? Tarzan war 
sogar ein Lord, der dann aus dem Urwald nach England 
zurückkehrt, um sein Erbe anzutreten.« 

Tina lachte. »Natürlich kenne ich Tarzan. Damit bin ich 
genauso überfallen worden wie mit Liane. Aber das ist ja 
wohl kaum mit mir zu vergleichen. Was auch immer meine 
Familie ist, adlig ist sie bestimmt nicht.« 

»Wer weiß«, vermutete Mar vergnügt, »was sich sonst 
noch so alles hinter deiner Familie verbirgt? Du könntest 
ebensogut eine Prinzessin sein.« Ihr Gesichtsausdruck 
wurde weich. »Aussehen tust du wie eine.« 

»Dieses Thema hatten wir doch abgeschlossen.« Tina zog 
abrupt ihre Hand aus Mars Armbeuge heraus. 
»Entschuldige. War wohl meine Schuld.« 

»Es ist niemandes Schuld«, erwiderte Mar besänftigend. 
»Du weißt, daß ich dich mag. Aber ich akzeptiere auch, daß 
es umgekehrt nicht so ist.« 

»Das habe ich nicht gesagt.« Anscheinend war Tina die 
Erwähnung dieses Umstandes peinlich. »Ich habe nur 
gesagt, daß ich dich nicht -« Sie brach ab. 

»Daß du mich nicht liebst.« Mar beendete seufzend Tinas 
Satz. »Das ist auch nicht unbedingt das, was ich erwarte. Ich 
wäre nur froh, wenn wir... .. Freundinnen sein könnten.« 

»Freundinnen?« Tina gab ein überraschtes Geräusch von 
sich. »Welche Art Freundinnen?« 

Mar zuckte die Schultern. »Wie Gerlinde und ich zum 
Beispiel. Wir schlafen nicht miteinander -«, sie lachte, »sie 
ist noch nicht einmal lesbisch -, aber wir sind die besten 
Freundinnen. Wir haben viel Spaß miteinander, spielen 
Tennis zusammen, treffen uns, wann immer wir Lust und 
Zeit haben. Wir kennen uns schon seit Jahren.« Sie stutzte 
plötzlich. »Du kennst sie übrigens auch. Das heißt, 


zumindest hast du sie einmal gesehen. Wir haben uns mal 
in der Stadt getroffen. Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst.« 

»Die Frau im Cafe?« Tina runzelte die Stirn. 

»O nein, das war Nina.« Mar verzog das Gesicht. »So 
ungefähr das Gegenteil von einer wahren Freundin. Nein, 
Gerlinde. Sie ist schon etwas älter, Mitte vierzig.« 

»Ach ...so.. .« Tina antwortete so gedehnt, daß Mar 
aufmerksam wurde. 

»\Was ist?« 

»Ich dachte, na ja, ich dachte -« Tina brach ab. 

Mar lachte. »Daß wir keine platonischen Freundinnen 
sind? Ja, das denken viele. Wir machen uns auch oft einen 
Spaß daraus, diesen Eindruck zu erwecken. Wenn Volker 
nicht dabei ist, Gerlindes Mann. Er ist sehr nett, und 
manchmal treffen wir uns auch zu dritt.« 

»Interessante Verhältnisse«, sagte Tina. 

»Doch nicht, was du denkst.« Mar lachte noch mehr. 
»Wirklich nicht. Es ist genauso, wie ich sagte.« 

»Ich hätte besser aufpassen sollen«, sagte Tina. »Aber 
ich war damals... mit anderen Gedanken beschäftigt.« 

Mit was? fragte Mar sich, aber sie sagte es nicht. »Ich 
habe sie dir ja auch nicht vorgestellt«, gab sie gutmütig zu. 
»Ging alles etwas schnell so zwischen Tür und Angel. 
Gerlinde findet dich übrigens süß.« Sie grinste. 

»Ich dachte, sie wäre nicht lesbisch?« Tina runzelte 
erstaunt die Stirn. 

»Ist sie auch nicht, aber deshalb kann sie dich doch süß 
finden. Es gibt sogar Männer, die ich süß finde, auch wenn 
ich selbstverständlich nie mit ihnen schlafen würde.« Mar 
schmunzelte. 

»Ah.« Tina überlegte. »Das heißt, du willst mir sagen, du 
findest mich auch süß. Darauf läuft es doch hinaus.« 

»Das streite ich nicht ab«, bestätigte Mar, »das fand ich 
schon immer. Und ich bin bestimmt nicht die einzige, außer 
Gerlinde.« Sie betrachtete Tinas Gesicht sehr aufmerksam. 


Tina wandte sich ab. »So etwas ist immer 
Geschmackssache«, entgegnete sie brüsk. »Und zwischen 
uns sollte es auf keinen Fall ein Thema sein.« 

»Ich weiß.« Mar atmete tief durch. Sie hatte gehofft, Tina 
würde etwas über das preisgeben, was sie bedrückte. Eine 
Frau beispielsweise. Aber Tina war verschlossen wie eine 
Auster, was das anbelangte. »Ich wollte es auch gar nicht 
ansprechen. Fiel mir nur so ein.« 

»Ganz zufällig«, vermutete Tina ironisch. 

»Ja, ganz zufällig.« Mar nickte. »Aber selbstverständlich 
nicht ohne jede Bedeutung. Mir liegt etwas an dir, Tina. Und 
das hat ganz sicher nicht nur durch Zufall etwas damit zu 
tun, daß du eine sehr süße Frau bist.« 

»Nicht.« Tina stand da, abgewandt, und ihre Schultern 
zuckten. 

»Tina ... .« Mar trat auf sie zu und legte eine Hand auf 
ihren Arm. »Entschuldige. Habe ich etwas Falsches gesagt?« 

Tina antwortete nicht, aber sie wirkte so verloren, daß 
Mar noch näher auf sie zutrat und sie vorsichtig umarmte. 
Sie schaute auf Tinas glänzendes, weiches Haar hinunter, 
fühlte ihren Rücken an ihrer eigenen Brust, und auf einmal 
beugte sie sich hinab und küßte Tinas Hals. 

Im selben Moment, als ihr bewußt wurde, was sie da tat, 
erwartete sie, daß Tina sich losreißen würde, sie anfauchen, 
beschimpfen, sie des Mandats entheben und wütend 
verschwinden - aber all das tat sie nicht. Sie tat einfach gar 
nichts. 

Mar genoß Tinas zarte Haut an ihren Lippen, kein Gefühl 
konnte so berauschend sein, so überwältigend, so über alle 
Maßen weiblich verführerisch. Es gab keine Empfindung, die 
dieser sanften Süße gleichkam: eine Frau zu berühren. 
»Tina.. .«, flüsterte Mar. 

Immer noch rührte Tina sich nicht, außer daß es Mar 
schien, als ob sie sich leicht zurücklehnte, wie um Mars 
Lippen entgegenzukommen, ihr näher zu sein. 


Das entsprach nicht so ganz dem, was sie zuvor gesagt 
hatte. Mar war überrascht. »Tina . . .«, flüsterte sie noch 
einmal, und ihre Arme zogen Tina näher zu sich heran, 
während ihre Lippen an Tinas Hals entlangwanderten. 

»Mar, ich -« Tinas Hände legten sich plötzlich auf Mars. 
Sie sehnte sich so sehr nach Zärtlichkeit, daß sie keine Kraft 
hatte, Mar abzuwehren, es auch nicht wollte. Aber Mar 
mußte verstehen, daß - »Ich sage nicht, daß ich das nicht 
will«, wisperte sie. »Aber... .« 

Mar hielt inne. »Aber es ändert nichts an deinen Gefühlen 
für mich«, vermutete sie nüchtern. 

»Tut mir leid.« Tina atmete tief durch. 

»Ich verlange nichts von dir.« Mar streichelte Tinas Haar, 
ließ es durch ihre Finger gleiten. »Ich sagte ja schon, daß ich 
nicht erwarte, daß du mich liebst. Vielleicht wäre das auch 
gar nicht gut. Die meisten Frauen waren von mir enttäuscht. 
Ich habe einfach keine Zeit für eine Beziehung.« 

»Und ich«, Tina schluckte, »habe kein Interesse daran.« 
Sie straffte ihre Schultern. »Es wäre nur... heute. Wenn du 
das willst.« 

Mar lachte leise. »Daran besteht wohl kein Zweifel. 
Allerdings dachte ich, daß du -« 

»Daß ich mich seit unserer ersten Begegnung geändert 
habe?« Tina drehte sich in Mars Arm herum und schaute sie 
an. »Damals hatten wir auch nur Sex, und es war schön. 
Danach haben wir uns nicht mehr wiedergesehen und nichts 
mehr voneinander erwartet.« 

»Ja, das stimmt.« Mar hob fragend die Augenbrauen. »Du 
willst, daß es diesmal wieder so ist? Dann müßte ich das 
Mandat niederlegen, denn um dich zu vertreten, müssen wir 
uns wohl hin und wieder wenigstens kurz sehen.« 

»Darin sehe ich kein Problem«, sagte Tina, »solange 
keine Gefühle im Spiel sind.« 

Mars Mundwinkel hoben sich schmunzelnd. »Ein paar 
Gefühle werden wir uns wohl gestatten müssen. Zumindest 
währenddessen.« 


Tina schloß die Augen. Sie versuchte sich vorzustellen, 
daß Mar Genevieve wäre - auch wenn sie mit Genevieve nie 
ein solches Gespräch hätte führen können. »Küß mich«, 
flüsterte sie. 

Mar sah Tinas geschlossene Augen und den lockenden 
Mund, der Worte aussprach, die sie sich nicht sehnlicher 
hätte wünschen können. Sie beugte sich zu Tina und suchte 
ihre Lippen. »Du bist so süß«, wisperte sie. »So süß... .« 

Tina schmiegte sich an sie und wirkte wie abwesend, 
aber ihre Lippen antworteten. Ihr Mund öffnete sich und ließ 
Mar ein, nahm sie in sich auf, als wollte sie ihr alles geben, 
was sie sich wünschte. 

Mars Hände wanderten über Tinas Körper, streichelten 
sie, liebkosten sie zärtlich. »Ich würde gern ins Zimmer 
gehen«, sagte sie leise. »Hier sind wir nicht ganz so 
ungestört wie damals in den Auen.« Sie lachte leise. 

Tina öffnete die Augen, als erwachte sie gerade aus 
einem Traum. »Wie?« fragte sie. »Ach so, ja.« Sie verzog die 
Lippen zu einem leichten Lächeln. »Vor allem sind die Leute 
hier wohl auch nicht ganz so tolerant. In so einem Dorf.« 

»Das fürchte ich auch.« Mar stieß einen theatralischen 
Seufzer aus. »Also bleibt uns wohl nichts anderes übrig als 
uns in den Gasthof zurückzuziehen, hinter geschlossene 
Türen.« 

»Wie spießig«, sagte Tina. »Das würde meine Mutter jetzt 
wieder in ihrer Ansicht bestätigen, daß ich die größte 
Spießerin aller Zeiten bin.« 

Sie gingen nebeneinander her den Weg zum Gasthof 
hinauf. 

»Ach wirklich? Denkt sie das von dir?« Mar schmunzelte 
erneut. 

»Das denkt sie von allen.« Tina seufzte. »Und bei ihrem 
Lebensstil ist das ja auch kein Wunder. Aber die größte 
Enttäuschung in dieser Hinsicht ist eben ihre eigene 
Tochter.« 


»Du hast es wirklich nicht leicht gehabt«, sagte Mar. »Bei 
den meisten ist es doch eher umgekehrt: Die Eltern sind 
spießig, und die Kinder strampeln sich frei.« 

»Meine Mutter hat das offensichtlich getan«, sagte Tina, 
»also was blieb mir da noch übrig?« 

»Da hast du wohl recht.« Mar lachte. »Du hattest keine 
andere Chance als zur Spießerin zu werden.« Sie 
betrachtete Tinas anziehendes Gesicht von der Seite. »Wenn 
alle Spießerinnen so attraktiv wären wie du, hätte ich nichts 
dagegen. Dann wäre die Welt voll mit schönen Menschen.« 

»Was für ein fragwürdiges Kompliment«, sagte Tina, 
während sie gleichzeitig den Gasthof betraten. 

»Tut mir leid. Ich war so hingerissen von dir, daß ich nicht 
daran gedacht habe, was für einen Blödsinn ich da rede.« 
Mar lächelte entschuldigend. »Und ich bin immer noch 
hingerissen von dir.« Sie zog Tina in eine dunkle Ecke unter 
der Treppe, die zu den Zimmern nach oben führte. »Immer 
mehr.« Ihre Lippen suchten Tinas erneut und küßten sie. 

»Darf ich als Spießerin mal etwas dazu sagen?« fragte 
Tina, als Mars Lippen ihr endlich die Gelegenheit dazu 
gaben. »Ich würde vorher gern nach oben gehen.« 

Mar lachte. »Ich hatte auch nicht die Absicht - Aber ja, 
was halten wir uns hier auf. Komm.« Sie nahm Tinas Hand 
und zog sie zu den Stufen der Treppe. 

Ihre Zimmer befanden sich im ersten Stock, sie hatten 
sie schnell erreicht. Mars Zimmer lag vor Tinas, also öffnete 
sie die Tür, und sie schlüpften beide ungesehen hinein. Das 
Haus war leer, kaum einer der Gäste hielt sich tagsüber hier 
auf. 

Tina blieb hinter der geschlossenen Tür stehen und 
schien zu zögern. 

»Hast du es dir anders überlegt?« fragte Mar. 

»Nein, nur...ich.. .« Auf einmal stand alles wieder vor 
ihr, das Hotelzimmer mit Genevieve, ebenso wie dieses hier, 
und Mar schaute sie genauso ungeduldig an, wie Tina es 
von Genevieve immer nur gekannt hatte. 


»Du mußt nichts tun, was du nicht willst«, sagte Mar. Sie 
musterte Tina kurz, und obwohl alles sie zu ihr hinzog, faßte 
sie einen anderen Entschluß als den, sie sofort an sich zu 
reißen. »Weißt du was, ich gehe erst einmal duschen.« Sie 
verschwand in der Tür auf der linken Seite des Raumes. 

Tina blieb allein im Zimmer zurück. Was für eine 
merkwürdige Situation. Ja, das hier war ein Hotelzimmer, 
aber Mar war nicht Genevieve, und sie drängte sie zu nichts. 

Und trotzdem wünschte sie sich, daß es Genevieve wäre, 
über deren Körper sie das Wasser jetzt laufen hörte, deren 
Stimme leise im Bad sang. 

Sie begann zu lächeln. Nein, Genevieve hatte nie 
gesungen. Tina wußte gar nicht, ob sie überhaupt singen 
konnte. Sie zog sich schnell aus und ging ins Bad hinein. 

Das Wasser plätscherte so laut, daß Mar sie nicht gehört 
hatte und erstaunt herumfuhr, als Tina die Duschtür öffnete. 
»Bist du nicht ein bißchen einsam da drin?« fragte sie 
läachelnd, stieg zu Mar in die Dusche und zog die Tür hinter 
sich zu. 

»Du überraschst mich immer wieder.« Mar betrachtete 
Tinas nackten Körper vor sich, der nun langsam von 
Wassertropfen besprenkelt wurde. 

»Ich muß doch etwas gegen deinen Eindruck 
unternehmen, ich wäre schüchtern«, sagte Tina. Sie trat 
einen Schritt auf Mar zu. »Empfindest du es im Moment so?« 

»Ich empfinde ganz etwas anderes.« Mars Stimme klang 
rauh, während ihre Augen nicht von Tinas Körper lassen 
konnten, ihren Brüsten, ihren Schenkeln und dem, was 
dazwischen mittlerweile naßglitzernd lockte. 

»Dann zeig mir, was du empfindest.« Tina hauchte es 
nur, während sie sich gegen Mars Körper sinken ließ, 
Zentimeter für Zentimeter Haut auf Haut preßte. 

Mar legte die Arme um sie. »Tina . . .« Diese plötzliche 
Nähe überwältigte sie in einem Maße, wie sie es nicht 
erwartet hatte. Ihr wurde ganz flau im Magen. Um ihre 


Unsicherheit zu überspielen, lachte sie. »Wasser ist 
anscheinend unser Element.« 

»Ja, scheint so.« Tina hob ein Bein an und drängte ihre 
Mitte gegen Mars Schenkel. »Aber tauchen kannst du hier 
nicht.« 

Mar griff nach Tinas Po und hielt ihn fest. Tina seufzte 
leise, als Mar sie noch näher zu sich heranzog. »Das muß 
auch nicht sein.« Sie ließ das Bein wieder los und glitt an 
Tina hinab. »Alles andere geht auf jeden Fall.« Sie schob 
Tinas Knie auseinander. 

Tina taumelte leicht zurück, bis sie an der Duschwand 
Halt fand. Sie stöhnte auf, als Mars Zunge ihre Perle 
berührte und sanft darüberfuhr. »O mein Gott, Mar... 
ich... .« Ihr Atem ging schwer, als hätte sie seit Stunden 
bereits um Luft gerungen. 

»Laß dich einfach gehen«, flüsterte Mar. »Vertrau mir. Ich 
fange dich auf.« 


»Ich... Mar...« Tina stand mit geschlossenen Augen an 
der Wand, ihre Knie zitterten. »O ja . . .«, flüsterte sie 
plötzlich. »Vivi... du bist so gut zumir...oVivi...« 


Vivi. Das war es. Das ist die Frau. Mar hörte den Namen 
und wußte im selben Augenblick, daß Tina nicht mehr bei ihr 
war. Sie hat es mir gesagt. Ich wußte es. Das ist die Frau, 
die sie liebt. 

Für einen Moment zögerte sie, ob sie weitermachen 
sollte. Auch wenn sie nicht erwartete, daß Tina sie liebte, 
erwartete sie doch, daß sie wußte, wem sie das Vergnügen 
verdankte, das ihr gerade zuteil wurde. Ein bißchen 
egoistisch durfte man in dieser Hinsicht wohl schon sein. 

»Tina.....« Mar glitt nach oben, ungehindert bei all der 
Nässe, mit der die Dusche sie nun beide überzogen hatte. 
Sie streichelte Tinas Brust, fuhr über die angeschwollene 
Brustwarze und hörte Tinas Seufzen. »Tina. Schau mich an.« 

Es dauerte eine lange Sekunde, dann schlug Tina die 
Augen auf. Ihre Farbe war so tiefdunkel, daß das Blau kaum 
mehr zu erkennen war. 


»Tina . . .«, flüsterte Mar erneut. Sie fühlte sich wie 
hineingezogen in einen Strudel der Sehnsucht. Egal, wem 
Tina ihre Gefühle entgegenbrachte, sie, Mar, wollte hier und 
jetzt eindeutig Tina. Sie war die Frau, die sie begehrte, keine 
andere. Sie dachte nicht an Kathrin, sie dachte nicht an 
Nina, auch an keine der übrigen Frauen, die sie je gekannt 
hatte. Tina beherrschte all ihre Sinne. 

Erschrocken hielt sie für einen Moment inne. So starke 
Empfindungen waren ihr fremd. Jedenfalls auf dieser Ebene. 
Ein Orgasmus, das war etwas anderes, aber einfach nur so? 

»Mar«, fragte Tina in diesem Augenblick. »Was ist?« 

»Nichts.« In der gleichen Sekunde, in der Mar ihren 
Namen hörte, war sie erleichtert. Tina hatte sie erkannt. Sie 
wußte, wer vor ihr stand. Sie lächelte. »Ich wollte dich nur 
anschauen.« 

Tinas Mundwinkel zuckten. »Nur anschauen?« 

»Na ja, nicht ganz.« Mars Mund senkte sich erneut auf 
Tinas, ihre Hand wanderte zu ihrer Brust und streichelte sie. 
Sie fühlte, wie Tina in ihrem Mund seufzte. Du wirst nicht 
wieder vergessen, wer ich bin, dachte sie. Ich werde dich 
daran erinnern. Ihre andere Hand glitt zwischen Tinas Beine. 

Tina stöhnte, versuchte sich von Mars Mund zu befreien, 
um besser atmen zu können, aber Mar ließ sie nicht. Tina 
hob ihr Bein an und drängte es zwischen Mars Schenkel, 
krallte ihre Hände in Mars Po, daß Mar aufstöhnte, und ließ 
Mar ihren Rhythmus mitfühlen. Ihre Hüften zuckten vor und 
zurück, wurden immer schneller. Sie kam, ohne daß ihre 
Münder sich trennten, einmal, zweimal, dreimal, ein viertes 
Mal. 

Endlich stieß sie Mar von sich, warf den Kopf zurück und 
schrie auf. Sie unterdrückte den Schrei sofort, aber immer 
noch zuckten ihre Hüften heftig. Sie zog Mar wieder zu sich 
heran. »Komm«, keuchte sie. Ihre Hand glitt zwischen Mars 
Beine, Finger drangen zwischen geschwollene Schamlippen, 
Mar stöhnte auf, Tina zwirbelte ihre Perle zwischen Daumen 
und Zeigefinger, und Mar konnte sich nicht mehr gegen die 


aufkommenden Krämpfe wehren. Ihr Stöhnen ging in immer 
erregtere Laute über, bis sie endlich spürte, wie ihre Knie 
weich wurden, während ihr Bauch hart wie ein Brett 
dagegen ankämpfte. 

Sie sank erschöpft vor Tina zusammen, aber so schnell 
wollte sie sich nicht geschlagen geben. Wieder tauchte ihre 
Zunge zwischen Tinas Schenkeln ein, suchte sich den Weg 
nach innen. 

»Bist du verrückt?« Tina vergrub ihre Finger in Mars Haar. 
»Wie oft soll ich denn noch -? Oh...oh...oh.. .« Die 
Frage hatte sich erübrigt. 

Mar fing Tina auf, als sie danach auf sie niedersank, und 
wiegte sie in ihrem Arm, während Tina atemlos in 
abgehackten Stößen um Luft rang. Mar hauchte einen Kuß 
auf Tinas Lippen. »Wasser ist wirklich unser Element, hm?« 
Sie lächelte auf Tinas sich langsam öÖffnende Augen 
hinunter. 

»Trotzdem hätte ich . . .«, Tina schnappte noch einmal 
nach Luft, »jetzt nichts dagegen, wenn du es abstellst.« 

»Ich auch nicht.« Mar griff nach oben und schob den 
Hebel in die Ausgangsposition zurück. Das Plätschern 
verstummte. Nur noch ein paar versprengte Tropfen suchten 
sich ihren Weg aus dem Duschkopf nach unten. »Damit uns 
nicht kalt wird, sollten wir aber vielleicht ins Bett gehen.« 

»Ich glaube nicht, daß mir je wieder kalt sein wird.« Tina 
hob die Augenbrauen. 

Mar lachte. »Das ändert sich garantiert in den nächsten 
fünf Minuten. Komm, ich helfe dir.« Sie schob Tina ein wenig 
von sich, stand auf und zog sie dann hoch. 

Tina fiel erschöpft in ihre Arme. »Ich glaube, ich kann 
nicht mehr laufen.« 

»Dann trage ich dich eben.« Mar machte Anstalten dazu, 
aber Tina wehrte sie lachend ab. 

»Du bist wirklich verrückt. Es geht schon.« Sie huschte 
schnell aus der Dusche ins Bett hinüber. 

Mar folgte ihr und schlüpfte neben sie unter die Decke. 


Es schien, als ob Tina zögerte, dann kuschelte sie sich 
vorsichtig in Mars Arm. 

Mar rückte noch näher zu ihr heran und hielt sie fest. 

Tina wirkte angespannt, als ob sie auf etwas wartete. 
Etwas Unangenehmes. 

»Ist dir jetzt doch kalt?« fragte Mar. »Soll ich noch eine 
Decke holen? Ich habe welche im Schrank gesehen.« 

»Nein, ich... es macht dir nichts aus, daß ich hier so 
liege?« Tinas Stimme klang sehr leise. 

»Wie kommst du denn auf die Idee?« Mar warf einen 
erstaunten Blick auf sie. »Ich kann mir nichts Schöneres 
vorstellen.« Sanft strich sie mit einem Finger eine 
Haarsträhne von Tinas Wange. »Es ist wundervoll, so mit dir 
hier zu liegen.« 

Langsam fiel die Spannung von Tina ab. »Gut«, sagte sie. 
»Ich werde dich auch nicht lange belästigen. Nur eine 
Minute.« 

Mar lachte überrascht auf. »Ich hoffe, länger als eine 
Minute. Du hast wirklich komische Ideen.« Sie drehte sich 
leicht zu Tina und hauchte einen Kuß auf ihre Wange. »Wir 
können den ganzen Tag und die ganze Nacht hierbleiben. 
Ich fahre erst morgen.« 

Tina blickte sie stumm an. Zuerst schien es, als hätte sie 
nicht verstanden, was Mar gesagt hatte, aber dann schob 
sie sich noch näher zu ihr heran und küßte sie weich auf die 
Lippen. So zart, daß Mar dachte, ein Schmetterlingsflügel 
hätte sie berührt. 

Mar schluckte. Tinas sanfte Ausstrahlung machte sie 
wehrlos. Sie konnte sich nicht daran erinnern, bei einer Frau 
je so etwas gespürt zu haben. »Mein süßer Engel«, flüsterte 
sie. »Wo kommst du nur her?« Tina hatte etwas überirdisch 
Schwebendes, so ein Wesen konnte nicht der Erde 
entsprungen sein, dachte Mar für einen Moment. 

Tina betrachtete sie immer noch mit diesem merkwürdig 
verständnislosen Blick, als wartete sie auf eine Erklärung. 
»Von überall und nirgends«, antwortete sie leise. 


»Und jetzt bist du hier.« Mar beugte sich über sie und 
küßte sie ebenso zart auf die Lippen, wie Tina es zuvor 
getan hatte. »Bei mir. Unglaublich.« 

Sie musterte Tinas Gesicht, die sanft geschwungenen 
Brauen, diese Augen, die wie tiefe, blaue Seen erschienen, 
so unergründiich und zeitlos, als ob die ganze 
Vergangenheit der Erde in ihnen versunken wäre, die wie 
Alabaster schimmernden Wangen, den weichen, so 
unendlich weichen Mund mit den süßesten Lippen der Welt. 

Die sich jetzt erneut auf ihre legten, an ihnen zupften, 
mit ihnen spielten. Mar schloß die Augen, während sie dem 
Gefühl nachspürte, das diese sanften Berührungen in ihr 
auslösten. 

Ebenso sanft drückte Tina gegen ihre Schultern, bis Mar 
nachgab und schließlich auf dem Rücken lag. Mit immer 
noch geschlossenen Augen spürte sie, wie Tina sich auf sie 
schob, ihre Brustwarzen in den Mund nahm, eine nach der 
anderen. 

Mar zuckte jedesmal heftig zusammen, wenn Tina 
wechselte. Sie hatte das Gefühl, die Spitzen ihrer Brüste 
wären größer als die Brüste selbst, so sehr waren sie 
angeschwollen, so hart standen sie hervor. »Tina . . .«, 
seufzte sie leise. »O Tina... .« 

Tinas Hände wanderten über ihren Körper, ihre Lippen 
kehrten zu Mars Mund zurück, nur um gleich wieder nach 
unten zu gleiten, über Mars Kehle, auf ihre Brüste, weiter 
hinab. 

Mar spürte, wie Tina sich zwischen ihre Beine schob, sie 
öffnete, mit ihrer Zunge über die Schamlippen leckte, die 
sich weit nach außen gestülpt hatten, um sie zu empfangen. 

Ein Finger drang in sie ein, ein zweiter, dritter. Langsam 
begann Tina sie von innen zu streicheln, bis sanfte Stöße 
das Streicheln ablösten. 

Mar stöhnte auf. Tinas Zunge tanzte auf ihrer Perle, ihre 
Finger spielten in ihr, als wäre dies ein Instrument, das sie 
virtuos beherrschte, Mar hatte selten etwas Schöneres 


erlebt. Sie fühlte, wie die Reize sie überfluteten, sie erneut 
wehrlos machten in Tinas Gegenwart. 

Immer mehr Spannung baute sich in ihr auf, aber sie 
konnte sich nicht lösen, sich nicht freimachen von der 
angestauten Lust. Sie stöhnte immer lauter, ihre Hüften 
kreisten um Tinas Finger, ihr Kopf fühlte sich an, als würde 
er gleich bersten, zusammen mit ihren Brustwarzen, die 
schmerzhaft brannten. 

»Tina... Tina...obitte... Tina... .« Mar stöhnte 
verzweifelt auf. 

»Jetzt?« fragte Tina. 

»Oja...bitte...bitte.. .« Mar klammerte sich an der 
Matratze fest, sie wußte nicht mehr, was sie tun sollte, um 
die Spannung zu ertragen, die Hitze, die sie verbrannte. 

Als hätte sie nur auf dieses Zeichen gewartet, 
beschleunigte Tina den Rhythmus ihrer Zunge und stieß 
härter zu. 

Mars Bauch zog sich zusammen, ihr Rücken bog sich 
nach oben, sie stöhnte, schrie langanhaltend auf, fühlte eine 
Riesenwelle über sich zusammenschlagen, einen Tsunami. 
Für einen Moment fürchtete sie zu ertrinken, obwohl gar 
kein Wasser da war, aber dann, als sie langsam wieder zu 
sich kam, bemerkte sie, daß es eher ein Ersticken war, weil 
sie nicht genügend Luft in ihre Lungen saugen konnte nach 
dieser großen Anstrengung. 

»Zufrieden?« Tina lächelte sie an, als Mar endlich wieder 
die Augen aufschlug. 

»Was für eine Frage.« Mar lächelte leicht verzerrt, weil sie 
immer noch nach Luft schnappte. 

Tina hauchte einen Kuß auf ihre Lippen. »Ich denke, ich 
sollte jetzt gehen. Meine Großmutter wartet.« 

»jJetzt schon?« Mar öffnete weit die Augen. »Sie hat 
etwas von heute abend gesagt.« 

»Du willst nicht, daß ich gehe?« Tina schien erstaunt. 

»Wie ich schon sagte, hatte ich gehofft -« Mar verzog das 
Gesicht. »Aber es ist deine Entscheidung. 


Selbstverständlich.« 

Tina ließ sich neben Mar ins Bett sinken. Sie starrte an 
die Decke. 

»Habe ich schon wieder etwas Falsches gesagt?« fragte 
Mar. 

Tina wandte nur den Kopf zu ihr, sagte aber nichts. 

»Du mußt nicht bleiben, wenn du nicht bleiben willst«, 
sagte Mar. Sie drehte sich leicht zur Seite und streichelte 
sanft Tinas Hüfte. »War nur ein Vorschlag.« 

Tina sprach immer noch nicht. Sie schloß die Augen, und 
ihre Hüfte begann sich leicht zu bewegen, Mars 
streichelnder Hand entgegen. 

Mar lächelte. »Ich glaube, du willst doch noch nicht 
gehen.« Sie streichelte Tina weiter, nur zärtlich, nicht 
erregend. Ihre Hüften, ihre Beine, ihre Seiten, ihren Bauch, 
ihre Arme, ihre Schultern. 

Tina lag da, wand sich und gab leise genießerische Laute 
von sich. 

Mar betrachtete sie, und ebenso wie Tina es genoß, von 
ihr gestreichelt zu werden, genoß sie es, sie zu streicheln. 
Ihre Fingerspitzen kribbelten jedesmal, wenn sie Tinas 
weiche Haut berührte. 

Nach einer Weile drehte Tina sich auf den Bauch, und 
Mar streichelte ihren Rücken. Während ihre Hand zu Tinas Po 
hinunterwanderte, liebkosten ihre Lippen Tinas 
Schulterblätter, ihren Nacken, zupften sich dann an ihrem 
Rückgrat entlang Millimeter für Millimeter bis zu ihrer Taille 
hinab. 

Tina atmete schwerer, ihre Laute wurden erregter. »Leg 
dich auf mich«, flüsterte sie. »Bitte, leg dich auf mich.« 

Mar fühlte, wie auch in ihr die Erregung sofort wieder 
anstieg, als sie merkte, daß Tina mehr wollte. Vorsichtig 
legte sie sich auf ihren Rücken. 

Ihre Hand schob sich unter Tinas Hüfte, tastete sich bis 
zu ihrer Mitte vor. 


Tina seufzte und zuckte unter ihr. Ihr Po preßte sich in 
Mars Schoß. »O ja. . .«, flüsterte sie. »Ja, nimm mich... .« 

Mars Finger ertasteten Tinas Perle, fühlten den harten 
Knopf, wie er eingebettet in Tinas Nässe auf sie wartete. 
Ihre andere Hand drang von hinten zwischen Tinas Beine, 
zwei Finger glitten leicht in Tinas weit geöffnete Höhle. 

Tina stöhnte auf. Ihr Unterleib zuckte so heftig, daß er 
Mar fast anhob, obwohl Mar schwerer war. 

Langsam und zärtlich begann Mar Tina gleichzeitig von 
vorn und hinten zu nehmen. Sie stieß in sie hinein, bis sie 
fast in ihr versank, und ihre Finger drückten Tinas Perle 
zusammen, glitten darüber, streichelten sie. 

Tinas Stöhnen wurde dumpf, denn sie drückte ihren Kopf 
nun ins Kissen. Vielleicht wollte sie nicht zu laut sein. 
»Ja....«, hörte Mar unterdrückt, immer wieder »Ja... .« 

Mar konnte Tina kaum bändigen, als ihre Hüften sich ihr 
zunehmend heftiger entgegendrängten, sich wanden, 
kreisten, immer unkontrollierter zuckten. 


»Komm . . .«, flüsterte Tina. »O bitte... komm... 
jetzt.. .« 

Mar preßte sich an Tina und verdoppelte ihre 
Anstrengungen. Tina stöhnte ein letztes Mal »Jaaa... .!« und 


erstarrte unter ihr, fiel in sich zusammen. 

Mar zog ihre Finger unter ihr hervor und aus ihr heraus, 
ließ sich neben sie gleiten und streichelte sie wieder. »War’s 
schön?« hauchte sie in ihr Ohr. 

Zuerst antwortete Tina nicht, dann plötzlich drehte sich 
auf die Seite und schaute Mar an. »Darf ich dich zitieren? 
Was für eine Frage.« 

Mar lachte. »Schön«, sagte sie. Sie legte sich wieder auf 
den Rücken. »Obwohl hellichter Tag ist, muß ich zugeben, 
daß ich jetzt durchaus eine Mütze Schlaf vertragen könnte.« 
Sie seufzte. 

»Ich auch.« Tina schaute sie kurz an, dann kuschelte sie 
sich erneut in ihren Arm. »Es ist so schön, in deinem Arm zu 


liegen.« Ihre Stimme klang leise und versonnen, als ob sie 
einen Traum nicht stören wollte. 

Mar betrachtete lächelnd Tinas Haarschopf, der auf ihrer 
Schulter ruhte. »Es ist schön, dich im Arm zu halten«, 
erwiderte sie zärtlich. 

Obwohl sie es gar nicht wollte, fühlte sie, wie ihre 
Augenlider sich senkten und sie sie nicht mehr Öffnen 
konnte. Kurz darauf war sie eingeschlafen. 

Als sie erwachte, war Tina fort. 
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»Ich bitte dich, Kathrin, das ist doch unhaltbar!« Mar lief 
erregt in Kathrins Zimmer im Gericht auf und ab. »Sie ist 
unschuldig!« 

»Die Bestellung für diesen PC ist von ihrem Arbeitsplatz 
aus getätigt worden, das ist eindeutig erwiesen«, sagte 
Kathrin. »Und laut der Arbeitszeitabrechnung war außer ihr 
niemand mehr im Haus.« 

»Die Stempelkarten sind gefälscht, das habe ich dir doch 
gesagt.« Mar zog die Augenbrauen zusammen und starrte 
Kathrin an. »Ihr Chef hat das fingiert, das müßte doch 
irgendwie nachzuweisen sein. Irgendeinen Fehler muß er 
gemacht haben.« 

»Die Polizei hat keinen gefunden, sonst hätten sie es 
nicht an die Staatsanwaltschaft übergeben«, sagte Kathrin, 
»an Mich. Und ich habe auch nichts gefunden bis jetzt, was 
gegen die Annahme spricht, daß Frau Bauer tatsächlich die 
Schuldige ist.« 

»Ist sie nicht.« Mar preßte die Lippen zusammen. »Du 
kennst sie nicht, aber sie... sie würde so etwas nie tun.« 

Ein leises Lächeln schlich sich in Kathrins Mundwinkel. 
»Schläfst du mit ihr?« fragte sie. 

»Wie kommst du denn darauf? Natürlich nicht. Sie ist 
eine Mandantin.« Mars Empörung wirkte nicht ganz echt. 

»Du schläfst mit ihr«, stellte Kathrin denn auch trocken 
fest. 

»Nein.« Mars Gesicht verzog sich unangenehm berührt. 
»Ja«, korrigierte sie dann. »Aber das hat doch keine 
Bedeutung.« 

»Nicht?« Kathrin hob die Augenbrauen. 


»Bitte, Kathrin .. .« Mar ging zu Kathrins Schreibtisch, 
stützte ihre Hände darauf ab und beugte sich zu Kathrin vor, 
um ihr direkt in die Augen blicken zu können. »Du bist doch 
nicht eifersüchtig, oder? Das hat nichts mit uns zu tun, und 
es ist auch schon wieder... .. vorbei. Sie will es nicht, und wir 
haben uns nur zweimal getroffen.« Sie räusperte sich. »Zu 
diesem Zweck, meine ich.« 

»Dann habe ich tatsächlich einen gewissen Vorlauf«, 
stellte Kathrin nüchtern fest. »Und um deine Frage zu 
beantworten: Nein, ich bin nicht eifersüchtig. Mach dir keine 
Hoffnungen, daß du mich deswegen wegen Befangenheit 
ablehnen kannst.« Sie schmunzelte. 

»Ich hatte nicht vor dich abzulehnen«, brummelte Mar. 
»Ich dachte, ich könnte mich mit dir einigen.« 

»Wegen unserer persönlichen ... . Beziehungen?« Kathrin 
hob die Augenbrauen. »Du weißt, daß ich so etwas nicht 
mMache.« 

»Das verlange ich ja auch gar nicht.« Mar ließ sich in den 
Besucherstuhl vor Kathrins Schreibtisch fallen. »Aber ich 
kann es nicht zulassen, daß jemand unschuldig verurteilt 
wird, nur aufgrund von gefälschten Indizien.« 

»Indizienprozesse sind immer ein Problem. Ich mache so 
etwas nicht gern«, sagte Kathrin. »Insofern wäre ich froh, 
wenn ich das vermeiden könnte. Aber um das zu können, 
müßtest du mir Beweise vorlegen, daß die Indizien 
tatsächlich gefälscht sind. Und das kannst du nicht.« 

»Bis jetzt hat Tina -« Mar unterbrach sich schnell und 
fuhr dann fort: »Frau Bauer mir leider keine Anhaltspunkte 
dazu geliefert. So sehr ich das auch bedauere.« 

»Nenn sie ruhig Tina.« Kathrins Mundwinkel verzogen 
sich. »Im Bett sagst du bestimmt auch nicht Frau Bauer zu 
ihr.« 

»Du bist doch eifersüchtig.« Mar legte argwöhnisch den 
Kopf schief. 

Kathrin schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich möchte 
nicht, daß du dich in etwas Aussichtsloses verrennst, nur 


wegen irgendwelcher... . Gefühle. Dazu bist du eine viel zu 
gute Anwältin.« 

»Nicht gut genug offenbar« Mar kaute auf ihrer 
Unterlippe herum. »Es muß doch irgend etwas geben. Auch 
wenn du mir nicht glaubst, aber Tina hat es wirklich nicht 
getan.« 

»Das ist keine Frage von glauben, es ist eine Frage der 
Beweise«, erwiderte Kathrin. »Selbst wenn es nur Indizien 
sind. Ich kann nicht irgendwelchen Hirngespinsten 
nachjagen und dafür mir vorliegende Beweise ignorieren. 
Ich bin Staatsanwältin.« Als Mar sie nur unwillig anstarrte, 
seufzte sie. »Komm schon, Mar. Du weißt, daß das nicht in 
meiner Macht liegt. Nicht im entferntesten. Selbst wenn ich 
verliebt in sie wäre.« 

»Verliebt?« Mars Kopf ruckte hoch. »Wer hat gesagt, daß 
ich verliebt in sie bin?« 

Kathrin hob beschwichtigend eine Hand. »Nenn es, wie 
du willst. Auf jeden Fall liegt dir viel an ihr. Wie gesagt, es 
stört mich nicht.« 

»An dir liegt mir auch viel«, sagte Mar. 

Kathrin verzog die Lippen. »Das will ich auch gehofft 
haben«, bemerkte sie leicht spöttisch. Sie lehnte sich zurück 
und runzelte die Stirn. »Wir beide können da nicht mehr viel 
tun. Ich könnte noch mal die Polizei losschicken, aber ich 
denke, das wird auch nichts bringen. Auf legalem Wege sind 
alle Mittel ausgeschöpft.« 

»Auf legalem Wege . . .«, wiederholte Mar. Sie verzog 
unzufrieden das Gesicht. »Leider sind mir da genauso die 
Hände gebunden wie dir. Obwohl ich am liebsten bei Bruhns 
einsteigen und den Computer suchen würde. Oder irgend 
etwas anderes, was seine Geschichte zum Einsturz bringt.« 

»Das habe ich als Staatsanwältin jetzt überhört«, sagte 
Kathrin. »Falls du dich tatsächlich als Fassadenkletterin 
betätigen willst, weiß ich von nichts.« 

Mar zuckte die Achseln. »Ich bin zwar sportlich, aber so 
sportlich denn doch nicht. Es müßte schon jemand sein, der 


das von Berufs wegen macht. Aber leider sind meine 
Kontakte zur Unterwelt auch eher beschränkt.« 

»Gott sei Dank, würde ich sagen.« Kathrin schien zu 
überlegen. »Aber Unterwelt muß es vielleicht auch gar nicht 
sein.« 

Mar schaute sie an und hob fragend die Augenbrauen. 

»Ich kenne da eine Polizistin«, Kathrin korrigierte sich, 
»eine ehemalige Polizistin heißt das, die jetzt privat arbeitet. 
Als Bodyguard, aber auch für private Ermittlungen. Ich 
glaube, manchmal treibt sie auch Schulden ein, wenn die 
Schuldner nicht bezahlen wollen.« Sie schmunzelte leicht. 
»\Wenn du sie siehst, wirst du verstehen, warum die meisten 
dann lieber bezahlen.« 

»Ach?« Mar lauschte Kathrins Ausführungen sehr 
interessiert. 

»Ich kann dir ihre Nummer geben«, fuhr Kathrin fort. 
»Aber es wäre mir lieb, wenn du mich nicht erwähnen 
würdest.« Sie griff nach einem Zettel und schrieb etwas auf. 

Mar grinste. »Hattest du mal was mit ihr?« 

Kathrin blickte auf. »Das geht dich nichts an.« Sie wirkte 
unwillig. »Aber als Staatsanwältin darf ich nicht in so etwas 
verwickelt sein. Ich habe dir die Nummer nur gegeben, weil 
du nach Gartentips gefragt hast. So was macht sie nämlich 
manchmal auch.« 

»Ich habe überhaupt keinen Garten«, sagte Mar. 

Kathrins Mundwinkel zuckten. »Dann eben nach 
Rezepten. Das ist ebenfalls nicht dein Spezialgebiet. Da 
könntest du ruhig etwas Unterstützung gebrauchen.« 

»Nach deiner Beschreibung sieht sie eher wie 
Schwarzenegger aus. Dann sind Rezepte wohl auch nicht 
gerade ihr Spezialgebiet«, vermutete Mar. 

»Wer sagt, daß Schwarzenegger nicht kochen kann?« 
fragte Kathrin. Sie reichte Mar den Zettel. »Ruf sie an. 
Vielleicht hat sie eine Idee. Sie ist gut in so was.« 

»Danke.« Mar nahm den Zettel und steckte ihn ein. 
»Möglicherweise hat Tina ja aber auch recht, und er hat 


schon alles vernichtet«, bemerkte sie etwas zweifelnd. 

Kathrin wiegte den Kopf. »Meine Erfahrung mit 
Kriminellen ist, daß sie gern irgend etwas als Trophäe 
behalten«, sagte sie. »Unter Umständen hast du Glück.« 

»Du bist ein Schatz, Kathrin.« Mar lächelte sie an. 

»Ah, glaub das nicht.« Kathrin winkte ab. »Ich führe nur 
nicht gern Indizienprozesse, wie ich schon sagte. Also wäre 
es auch in meinem Interesse, wenn ihr etwas findet.« 

»Du glaubst also nicht mehr, daß Tina schuldig ist?« Mar 
hob die Augenbrauen. 

»Ich glaube das, was ich beweisen kann.« Kathrin 
schaute sie ernst an. »Egal ob sie schuldig ist oder nicht.« 

Mar seufzte. »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, 
als Beweise für ihre Unschuld zu finden«, sagte sie. 

»So ist es.« Kathrin nickte. 

Mar stand auf und ging zur Tür. 

»Mar?« Kathrins Stimme hielt sie zurück. 

»Ja?« Mar drehte sich um. 

»Ich würde mich freuen, wenn ich den Prozeß nicht 
führen müßte.« Kathrins Mundwinkel hoben sich leicht. 
»Wirklich.« 

Mar lächelte. »Du bist doch ein Schatz.« 

Dann öffnete sie schnell die Tür und ging hinaus. 
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Mar blickte sich in dem Fitneßstudio, das sie gerade 
betreten hatte, um. Sie mochte Fitneßstudios nicht, sie holte 
sich ihre Fitneß lieber beim Joggen im Wald oder auf dem 
Tennisplatz. Die enge Atmosphäre eines Studios mit lauter 
schwitzenden Menschen stieß sie schon seit jeher ab. 

Und dieses Fitneßstudio hier hatte dabei noch eine ganz 
besondere Qualität: es war eine richtige Muckibude. Frauen 
sah man hier kaum, und wenn, waren sie nicht sofort als 
Frauen zu erkennen. Sie waren die Art muskulöser 
Bodybuilderinnen, deren Geschlecht nur dadurch zu erraten 
war, daß sie über ihren nicht vorhandenen Brüsten die 
Andeutung eines BHs trugen. 

»Kann ich dir helfen, Kleine?« Eine Alltagsausgabe von 
Sylvester Stallone, protzende Muskeln unter 
sonnengebräunter Haut, strahlte sie aus perlweißen 
unechten Zähnen an. 

Mar mußte fast lachen. Es kam selten vor, daß man sie 
als klein bezeichnete. Sie war größer als die meisten Leute, 
die sie kannte, auch als dieser Mann. »Möglich«, sagte sie. 
»Ich suche Heidi.« 

»Heidi ... .« Er runzelte die Stirn und schaute sich um. 
Rundherum ächzten Maschinen unter Hunderten von Kilos, 
die von strammen Armen und Beinen gestemmt oder 
gezogen, gedrückt oder gehoben wurden. »Hab’ sie heute 
noch nicht gesehen. Ist aber auch noch ein bißchen früh für 
sie. Sie schläft gern lange.« Er grinste Mar an. »Aber ich 
könnte dir auch ein paar Maschinen zeigen. Siehst ja nicht 
schlecht aus. Aus dir könnte man was machen. Fehlt nur 
noch ein bißchen Substanz.« 


»Laß mal, Freddy, die Kleine gehört zu mir.« Eine tiefe 
Stimme sprach sie von hinten an. 

Schon wieder Kleine. Mar drehte sich innerlich 
kopfschüttelnd um, aber sofort bemerkte sie, daß die 
Bezeichnung diesmal angemessen war. Die Frau, die vor ihr 
stand, war ein ganzes Stück größer als sie selbst, 
mindestens einsneunzig, wenn nicht mehr. »Heidi?« fragte 
sie erstaunt. Es gab keinen Namen, der weniger zu dieser 
Gladiatorenerscheinung paßte. 

»Ja.« Die tiefe Stimme brummte wie ein gut geölter 
Diesel. 

Schon am Telefon hatte Mar diese Stimme irritierend 
gefunden. Jetzt, verbunden mit der körperlichen Präsenz, 
paßte sie zwar, aber die Irritation ließ dennoch nicht nach. 
»Können wir uns irgendwo unterhalten?« fragte sie. 

»Du kannst dich mit mir unterhalten, während ich 
trainiere«x, erwiderte Heidi und ließ gleichzeitig ihre 
Trainingshose zu Boden fallen, was stramme Schenkel und 
einen noch strammeren Po zum Vorschein brachte. Sie hob 
die Hose auf und warf sie auf eine Bank in der Ecke. Eine 
Jacke trug sie gar nicht erst, nur ein Muscle-Shirt. »Komm 
mit.« 

Mar folgte dem laufenden Berg Muskeln unerschrocken. 
Kathrin hatte nicht zu viel versprochen. Aber aus 
naheliegenden Gründen fragte Mar sich, was Kathrin mit 
dieser Frau im Bett gemacht hatte. Sie konnte sich dieses 
Muskelpaket nicht mit Kathrin vorstellen. 

Aber vielleicht wollte sie es auch einfach nur nicht. »Wie 
ich schon am Telefon sagte«, setzte sie an, während Heidi 
sich dehnte und streckte, um ihre Muskeln warmzumachen, 
»habe ich ein kleines Problem, bei dem ich gern deine Hilfe 
in Anspruch nehmen würde.« 

»Hm.« Wie zu erwarten, war Heidi keine große Rednerin. 
Ihr Körper sprach für sich. 

»Ich möchte gern -« Mar brach ab. Wie sollte sie 
erklären, was sie wollte? Aber dann erinnerte sie sich daran, 


daß Heidi einmal Polizistin gewesen war. »Ich bin Anwältin«, 
fuhr sie deshalb fort, »und eine Mandantin von mir hat 
Probleme mit ihrem Chef -« 

»Faßt der Kerl sie an?« unterbrach Heidi sie sofort. »Dem 
breche ich alle Knochen.« 

Daß sie das konnte, glaubte Mar ihr ohne weiteres. 
»Nein, nein«, widersprach sie. »Das heißt, ja, er hat es 
getan«, gab sie dann vorsichtig zu, »aber mittlerweile ist sie 
entlassen worden, weil sie nicht damit einverstanden war, 
wie er sie behandelte und er - na ja, ihr etwas angehängt 
hat.« 

»Dem Kerl schadet Prügel bestimmt nicht«, brummte 
Heidi grollend. 

»Darum geht es aber nicht«, sagte Mar. »Auch wenn ich 
dir darin durchaus zustimme. Aber ich möchte eigentlich nur 
Beweise finden, daß er das alles erfunden hat. Damit die 
Kündigung zurückgenommen wird.« 

»Hm.« Heidi kehrte wieder zu ihrer Ein-Wort- 
Kommunikation zurück. 

»Du bist doch Privatdetektivin. Du sollst ihn einfach 
beschatten«, erklärte Mar. »Vielleicht findest du ja etwas 
raus.« 

»Hm.« Heidi legte sich rückwärts auf eine Bank und griff 
nach der Stange über sich. »Machst du Hilfestellung?« 

Mar hob fragend die Augenbrauen. 

»Halt die Stange fest, falls sie runterfällt«, sagte Heidi. 
»Passiert aber nicht.« 

Mar hatte auch erhebliche Zweifel daran, ob sie die 
Stange überhaupt halten konnte. Bisher hatte sie sich für 
recht gut trainiert gehalten, aber diese Gewichte erschienen 
ihr doch eher für Titanen gemacht. »Ist gut«, sagte sie und 
begab sich hinter das Gestell. 

Heidi hob die Stange an und schnaubte wie eine 
Lokomotive, während sie sie auf ihre Brust hinabsinken ließ 
und dann wieder hochstemmte. »Beschattungen«, sie 
stemmte die Stange hoch, »sind eher langweilig«, sie ließ 


die Stange wieder sinken. »Deshalb«, erneute stemmte sie 
das Gewicht in die Höhe, »mache ich das nicht gern.« 
Herunter. 

»Die Sache ist folgende«, erklärte Mar, während Heidi 
keine Sekunde absetzte. »Er behauptet, meine Mandantin 
hätte einen PC aus der Firma gestohlen, in der sie gearbeitet 
hat. Was meine Mandantin natürlich nicht getan hat. Aber 
der PC ist verschwunden. Nun hoffe ich, daß er ihn hat. Das 
wäre der endgültige Beweis, daß meine Mandantin 
unschuldig ist.« 

»Deshalb ist sie entlassen worden?« fragte Heidi. Ihre 
Arme arbeiteten wie Pleuelstangen. 

»Ja. Unter anderem. Sie soll auch noch ihre 
Zeitabrechnung manipuliert haben, was er ebenfalls fingiert 
hat.« 

»Nettes Kerlchen«, sagte Heidi. Sie legte die Stange 
wieder auf dem Gestell ab und richtete sich auf. »Wenn er 
noch heiße Ware zu Hause hat, ist das bestimmt einfacher 
zu beweisen.« 

»Dachte ich mir auch. Aber ich kann schlecht da 
einsteigen.« Mar lachte leicht. 

Heidis Gesicht verzog sich zu einem vergnügt- 
schelmischen Ausdruck, der ihm auf einmal eine Weichheit 
verlieh, die Mar ihm gar nicht zugetraut hatte. »Das klingt 
schon eher nach einem Job für mich.« 

»Freut mich zu hören.« Mar nickte. »Du kannst dir also 
vorstellen, da etwas zu machen?« 

Heidi griff nach einem Handtuch, das bereits an der Bank 
gelegen hatte, und wischte sich den Schweiß ab. »Ich kann 
mir da eine ganze Menge vorstellen«, sagte sie. 

»Keine Gewalt, bitte«, versuchte Mar sie zu bremsen. 
»Das wäre nicht im Sinne meiner Mandantin. Und in meinem 
auch nicht. Wir wollen die Sache nur aus der Welt schaffen, 
nichts weiter.« 

»Wo gehobelt wird, fallen Späne«, stellte Heidi trocken 
fest und ging zur nächsten Maschine. »Und gegen Kerle, die 


Frauen gegen ihren Willen antatschen, habe ich nun mal 
was.« 

»Ich auch«, sagte Mar, »aber dafür gibt es Gesetze.« 

»Anwältin, hm?« Heidi hob die Augenbrauen. 

Mar lachte. »Ja. Das kann ich wohl nicht abstreiten.« 

»Okay«, sagte Heidi. »Gib mir die Adresse von dem Kerl, 
und ich hänge mich an ihn dran. Sind wenigstens ein paar 
blaue Flecke erlaubt?« 

»Ehrlich gesagt . . .«, Mar spitzte angelegentlich die 
Lippen, »würde ich mir nichts mehr wünschen als das. Aber 
es wäre absolut sittenwidrig, dir den Auftrag dazu zu 
erteilen.« 

Heidi grinste. »Den brauche ich nicht. Das mache ich 
schon ganz von allein.« 

»Aber bitte . . .«, Mar hob beschwichtigend die Hände, 
»nicht übertreiben.« 

Heidi grinste noch mehr. »Du bist doch Anwältin. Du 
kannst mich da doch dann bestimmt wieder raushauen.« 

»Es wäre mir lieber, ich müßte das nicht«, sagte Mar. 

»Werd’ dran denken«, sagte Heidi, »aber versprechen 
kann ich nichts. Ich finde, solche Kerle sind der Abschaum.« 

»Sind sie auch«, sagte Mar. »Da stimme ich dir absolut 
zu.« Sie lächelte leicht. »Ich schicke dir die Adresse per 
SMS. Ich glaube, im Moment hast du nichts, wo du sie 
reinstecken kannst.« 

»Stimmt.« Heidi nickte. »Hier brauche ich so was nicht. 
Ich melde mich dann bei dir, sobald ich was weiß.« 

»Ich hoffe, bald«, sagte Mar. »Es ist nicht mehr lange bis 
zur Güteverhandlung, und da möchte ich am liebsten schon 
etwas in Händen haben.« 

»Wird schon schiefgehen«, sagte Heidi, während das 
nächste Gerät unter ihren Muskelangriffen stöhnte. »Solche 
Kerle haben immer Dreck am Stecken. Meistens nicht nur in 
einer Sache. Ein anständiger Junge belästigt Frauen nicht.« 

Mars Mundwinkel zuckten. Sie war überzeugt davon, daß 
kein Mann je wieder Frauen belästigte, der Heidi je 


kennengelernt hatte. »Dann warte ich auf deinen Anrufs, 
sagte sie und ging zwischen den unter Muskelmännern und - 
frauen hart arbeitenden Maschinen hinaus. 
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»Hast au gut geschlafen, Kind?« Tinas Großmutter schaute 
zu ihr auf, während Tina die Treppe herunterkam. »Und 
etwas Schönes geträumt? Du weißt doch: Das erste Mal 


unter einem neuen Dach . . .« Sie lächelte wie es schien 
freundlich. 
»Ja, ich... danke, ich habe gut geschlafen.« Tina war es 


nicht gewöhnt, schon vor dem Frühstück mit Fragen 
überfallen zu werden, die sie nur unvollständig beantworten 
konnte. Sie war es überhaupt nicht gewöhnt, morgens nicht 
allein zu sein. Das war mit einer der Gründe gewesen, 
warum sie so schnell für ihre Mutter eine andere Unterkunft 
gesucht hatte. Nur war sie jetzt hier selbst zu Gast und 
mußte sich wohl den Gepflogenheiten anpassen. 

»Freut mich«, sagte ihre Großmutter. »Das Frühstück 
nehmen wir immer im kleinen Salon zu uns, ganz zwanglos. 
Wir sind ja nur zu dritt.« Sie lächelte erneut und ging vor, 
um Tina den Weg zu zeigen. 

Was in diesem Hause auch nötig war. Denn als Tina ihr 
folgte, bemerkte sie, daß das Haus noch viel größer war als 
sie angenommen hatte. Der Gasthof, in dem sie mit Mar 
gewohnt hatte, war definitiv kleiner. 

Mar. Sie schloß kurz die Augen beim nächsten Schritt. Ihr 
Unterleib zog sehnsüchtig, sobald sie nur an die mit Mar 
verbrachten Stunden dachte Sie mußte sich sehr 
konzentrieren, um an etwas anderes zu denken. 

Es ist Sex. Einfach nur Sex. Nichts weiter! Beinah wütend 
öffnete sie die Augen wieder Was für alberne Gedanken. 
Diese paar Stunden hatten keine Bedeutung - 
genausowenig wie ihre erste heiße Sommernacht am Rhein. 


Das war alles nur die zweckgerichtete Befriedigung 
bestimmter körperlicher Bedürfnisse, die jeder Mensch hatte 
und die man eben einfach nicht ignorieren konnte, auch 
wenn man das wollte. 

Und dennoch spürte sie Mars streichelnde Hände auf 
ihrem Körper. Hände, die sie so gestreichelt hatten wie 
Genevieve sie nie gestreichelt hatte. Mit streicheln hatte sie 
sich gar nicht erst aufgehalten, das hielt sie für 
Zeitverschwendung, ihr ging es nur um den ganz konkreten 
Akt, um die Orgasmen, möglichst viele, möglichst schnell 
und möglichst intensiv. 

Mar war zwar auch ziemlich zielgerichtet, aber dennoch 
nicht so. Sie ließ sich Zeit, und manchmal... ja, manchmal 
hatte man das Gefühl gehabt, sie tat es einfach nur für Tina. 

»Ich sehe, Jürgen hat schon gefrühstückt, also sind wir 
nur zu zweit.« Ihre Großmutter holte Tina aus Gedanken, die 
in der Tat nicht an den Frühstückstisch gehörten. 

Zwanglos. Tina schaute sich um. Es war offensichtlich 
eine Frage der Interpretation, was dieses Wort bedeutete. 
Und auch der Begriff kleiner Salon war dehnbar. Zumindest 
war dieser Raum hier größer als jedes Wohnzimmer, das sie 
kannte. 

»Wir frühstücken im englischen Stil«, erläuterte Tinas 
Großmutter und wies auf das Büfett, das an einer Wand des 
Zimmers entlang verschiedene Speisen anbot. »Nimm dir 
einfach, was du möchtest.« 

Tina stand etwas unentschlossen da, als sie plötzlich eine 
leise Stimme wie aus dem Nichts ansprach. »Kaffee oder 
Tee, gnädige Frau?« 

Überrascht ruckte Tinas Kopf in Richtung der Stimme, 
und sie bemerkte erst jetzt, daß die junge Frau, die ihr 
bereits gestern ihr Zimmer gezeigt hatte, neben dem Büfett 
stand und offensichtlich auf eine Antwort von Tina wartete. 

»Ich... Kaffee bitte.« 

Die junge Frau nickte, nahm eine Kanne vom Büfett und 
goß die schwarze Flüssigkeit in eine altertümlich 


geschwungene Tasse, die sie an den Tisch brachte. 

Der Tisch war groß, er hätte mindestens acht Personen 
bequem Platz geboten, und die Stühle, die ihn umgaben, 
waren mit einem Stoff bezogen, der etwas ebenso 
Altertümliches hatte wie die Tasse. 

Da offensichtlich festgelegt war, wo sie sitzen sollte - der 
Platz war bereits gedeckt, und die junge Hausangestellte 
hatte ihre Tasse mit dem Kaffee ebenfalls dorthin gestellt -, 
setzte Tina sich zögernd genau dort an den Tisch. 

»Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?« Die junge 
Frau, die ihr den Kaffee serviert hatte, schaute sie fragend 
an. 

»Ich.... .« Tina räusperte sich. »Ich habe keinen Hunger, 
danke.« 

»Aber Kind.« Ihre Großmutter warf einen tadelnden Blick 
auf sie. »Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages. 
Du mußt etwas essen.« Sie richtete ihre Augen auf die 
Angestellte. »Bringen Sie meiner Enkelin dasselbe wie mir, 
Afra.« 

Afra nickte kurz und ging zum Büfett zurück. 

Während Afra begann, die Speisen auf zwei Teller zu 
verteilen, legte Tinas Großmutter vor sich auf dem Tisch die 
Hände ineinander und schaute sie lächelnd an. »Du glaubst 
gar nicht, wie ich mich freue, daß du da bist. Und ich 
möchte, daß du dich hier wohlfühlst. Also wenn du 
irgendeinen Wunsch hast... .« 

Tina verzog leicht verlegen das Gesicht. »Danke, aber... 
das hier ist so überwältigend für mich. Ich glaube nicht, daß 
das irgendwelche Wünsche offenläßt.« 

»Denkst du?« Ihre Großmutter lachte leicht. »Da war 
deine Mutter anderer Meinung.« Sie betrachtete Tinas Züge 
erneut. »Du siehst ihr so ähnlich. Und doch bist du fast das 
Gegenteil von ihr. Soweit ich das beurteilen kann zumindest. 
Wir kennen uns ja noch nicht lange.« 

»Nein, nicht lange.« Tinas Stimme klang leise, während 
sie versuchte, dem Blick ihrer Großmutter auszuweichen. 


Sie hatte sich noch immer nicht an ihre Verwandtschaft 
gewöhnt. 

»Gestern abend haben wir uns ja gar nicht mehr 
gesehen«, fuhr ihre Großmutter in leichtem Ton fort. »Du 
bist wohl sehr spät gekommen?« 

»Ja.« Tina räusperte sich. »Ja, ziemlich spät. Ich bin noch 
am See spazierengegangen.« 

Ihre Großmutter nickte, während Afra nun die Teller vor 
sie hinstellte. »Es muß eine große Umstellung für dich sein. 
Aber nun iß erst einmal. Ich hoffe, meine Zusammenstellung 
trifft deinen Geschmack.« Sie lächelte Tina erneut 
auffordernd an. 

Erst jetzt blickte Tina auf den Teller vor sich. Es war nicht 
viel, was sich da hübsch arrangiert anbot, ein kleines 
Omelette, etwas Kaviar und einige weitere ausgesuchte 
Zutaten. 

»Ich bin alt, ich esse nicht mehr viel«, sagte ihre 
Großmutter in diesem Augenblick. »Aber du kannst gern 
mehr von allem haben, wenn du möchtest. Junge Menschen 
brauchen Kraft.« Ihr Blick haftete erneut auf Tina, und Tina 
konnte nicht sagen, was er enthielt. 

»Oh ... ich... wie ich schon sagte, ich habe keinen 
Hunger. Nicht viel jedenfalls .. . morgens.« Tina kam sich 
wie ein Kind vor, weil sie so stotterte. Ihre Großmutter 
vermittelte ihr einfach diesen Eindruck, sehr jung zu sein. 

Elegant nahm ihre Großmutter ihre Gabel auf und begann 
sehr langsam und in winzigen Happen zu essen. »Hat 
Dagmar - Hat deine Mutter dir etwas über das Leben hier 
erzählt? Als sie noch in diesem Haus gewohnt hat?« fragte 
sie wie es schien betont desinteressiert. 

Tina schüttelte leicht den Kopf. »Nein, gar nicht.« Auch 
sie versuchte das Omelette, und es schmeckte köstlich. Sie 
fühlte, wie ihr Magen nach mehr verlangte, obwohl ihr 
eigentlich gar nicht nach essen war. 

»Überhaupt nichts?« Ihre Großmutter warf einen 
zweifelnden Blick auf sie. 


»Nein.« Erneut schüttelte Tina den Kopf. »Ich . . . ich 
wußte noch nicht einmal, daß... daß da jemand ist. Hier, 
meine ich.« Sie versuchte sich innerlich zu sammeln. So 
konnte das nicht weitergehen, diese Stammelei. Was sollte 
ihre Großmutter denn von ihr denken? 

Ihre Großmutter runzelte die Stirn. »Sie hätte das nicht 
tun sollen.« Ihre Gabel blieb auf dem Teller liegen, obwohl 
das Omelette noch fast vollständig war. »Vieles hätte sie 
nicht tun sollen.« Ihr Blick ruhte erneut auf Tina. 
»Insbesondere all das nicht, was dich betrifft. Dich 
aufwachsen zu lassen wie eine Wilde.« Jetzt war sie wirklich 
empört. Ihre Augen blitzten. 

Tina schluckte. »So schlimm war es auch wieder nicht«, 
versuchte sie abzuschwächen. »Ich habe viele interessante 
Menschen und interessante Orte kennengelernt.« 

Ihre Großmutter faßte sich. »Ja, wahrscheinlich«, 
erwiderte sie unbeirrt. »Aber ein Kind braucht doch eine 
andere Umgebung. Feste Regeln. Werte.« 

»Ja, die hätte ich manchmal gern gehabt«, gab Tina zu. 
»Ich mußte mir vieles selbst erschließen. Früh selbständige 
Entscheidungen treffen.« 

Ihre Großmutter atmete tief durch. »Na, da hattest du ja 
in deiner Mutter das beste Vorbild. Darin war sie Meisterin. 
Im Neinsagen und immer das Gegenteil von dem tun, was 
man von ihr erwartete.« 

Im Neinsagen bin ich überhaupt keine Meisterin, dachte 
Tina. Da hat sie irgend etwas falsch verstanden. »Ich mußte 
von ihr fortgehen, als ich achtzehn wars, verteidigte sie 
sich. »Auch wenn sie erwartet hat, daß ich bei ihr bleibe.« 

»Aber natürlich.« Jetzt lächelte ihre Großmutter wieder. 
»Das war bestimmt die beste Entscheidung, die du treffen 
konntest. Nur schade, daß ich nichts davon wußte und erst 
jetzt davon erfahren habe. Ich hätte mir gewünscht, du 
wärst mit achtzehn gleich zu mir gekommen. Wir hätten so 
viel für dich tun können.« 


Tina schaute sie an. Wieviel einfacher wäre es gewesen, 
eine Familie zu haben, als ich in Deutschland ankam, dachte 
sie. Es wäre mir sicher vieles erspart geblieben. »Meine 
Mutter sagte«, sie schluckte, »sie sagte, daß mein 
Großvater mich nicht haben wollte.« 

Ihre Großmutter legte ihre leichte Hand auf Tinas, die 
sich auf dem Tischtuch verkrampfte. »Dein Großvater, 
erwiderte sie, »wußte nicht immer, was er sagte. Er war ein 
aufbrausender Mann. Und sicher hat er vielen Menschen oft 
Unrecht getan. Aber wenn du einfach gekommen wärst... . 
Er hat sich immer einen Enkel gewünscht.« 

Tina schaute sie an. Tränen stiegen in ihr auf, und sie 
versuchte sie zu unterdrücken, aber sie merkte, wie ihre 
Augen feucht wurden. »Aber doch sicher eher einen 
Jungen«, sagte sie. 

»Ja.« Ihre Großmutter nickte. »Ganz entschieden. Aber da 
du die einzige bist, hätte er keine Wahl gehabt.« Sie lächelte 
erneut. »Und glaub mir, du hättest ihm gefallen.« 

»Ich...ich.. .« Tina schluckte schwer. Sie wußte nicht 
mehr, was sie sagen sollte. 

»Das einzig Wichtige ist: Du bist heimgekehrt zu deiner 
Familie«, sagte ihre Großmutter. »Du gehörst hierher. All das 
hier«, sie ließ ihren Blick durch den Salon schweifen, »steht 
dir rechtmäßig zu.« 

Tina lächelte unsicher. »Daran muß ich mich erst 
gewöhnen.« 

Ihre Großmutter erhob sich vom Tisch. »Dazu hast du ein 
Leben lang Zeit«, sagte sie. »Denn jetzt, wo du einmal hier 
bist, wirst du merken, was Blutsbande bedeuten. Es sind die 
stärksten Bande, die es gibt. Und eine Familie ist immer 
füreinander verantwortlich.« Sie warf einen Blick auf Tina, 
von dem Tina wieder einmal nicht wußte, was er bedeuten 
sollte. »Ich ziehe mich nach dem Frühstück meist in die 
Orangerie zurück, um Briefe zu schreiben. Wenn du willst, 
kannst du mich begleiten.« 


Tina hatte das Gefühl, das war keine Bitte, sondern ein 
Befehl. »Gern«, sagte sie. »Ich würde das Grundstück gern 
kennenlernen. Es ist ziemlich groß.« 

Ihre Großmutter nickte selbstbewußt. »Eines der größten 
Grundstücke am See«, bestätigte sie. »Und ganz sicher mit 
Abstand das schönste. Mach dich nur damit vertraut. Du 
wirst ja nun viel Zeit hier verbringen.« 

Als ihre Großmutter den Salon verließ, folgte Tina ihr 
hinaus, und in ihr festigte sich das Gefühl, daß ihre 
Großmutter bereits Entscheidungen für sie getroffen hatte, 
von denen Tina noch gar nichts wußte. 

Für den Moment wollte sie aber nicht darüber 
nachdenken. 
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Stimmen wurden im Vorzimmer laut. Gestört blickte Mar 
auf. Normalerweise hatte Frau Ritter das ja immer ganz gut 
im Griff, aber es gab natürlich auch Mandanten, die 
meinten, auf keinen Fall warten zu können. 

Ein Mann anscheinend. Eine dunkle Stimme, die sich von 
der resoluten Sekretärin nicht abweisen lassen wollte, 
drängte sich immer wieder in Mars Bewußtsein, bis sie sich 
endgültig nicht mehr auf die Arbeit konzentrieren konnte. 

Ärgerlich stand sie auf, aber in diesem Moment flog die 
Tür bereits fast aus den Angeln und knallte gegen die Wand. 
Heidi schnaubte in den Raum, einen geduckten Mann hinter 
sich herzerrend. 

Frau Ritter folgte mit einer entschuldigenden 
Handbewegung und einem äußerst mißbilligenden 
Gesichtsausdruck. »Tut mir leid, Frau Dr. Amon. Ich konnte 
sie nicht aufhalten.« 

»Ist schon gut, Frau Ritter.« Mar konnte sich nicht 
entscheiden, wie sie auf dieses unerwartete Eindringen 
reagieren sollte. Einerseits war das ganz sicher nicht die Art, 
wie sie Heidis nächstes Auftreten erwartet hatte, und sie 
hätte sich dagegen verwahren müssen, aber andererseits 
war der Anblick zu komisch. 

»Das isser.« Frauchen Heidi schob den Hund - nein, den 
Mann - vor sich her auf Mar zu. 

Mar begriff nicht sofort. »Wer -?« Aber bevor sie den Satz 
beenden konnte, wurde es ihr schlagartig klar, und Heidi 
bestätigte es auch sofort. 

»Der Kerl, der unschuldige Frauen belästigt und hinterher 
auch noch in Schwierigkeiten bringt. - Hinsetzen!« Der 


Befehl galt ihrem Sträfling. 

Der Mann gehorchte und ließ sich wie ein nasser Sack auf 
einen der Besucherstühle in Mars Büro plumpsen. Dort hing 
er dann mit eingezogenen Schultern und schaute unruhig zu 
Heidi auf. 

Mar hatte plötzlich das Gefühl, Teil eines Dali-Gemäldes 
zu sein - Rambo Heidi mit gerade eben erlegter Beute war 
einfach zu surreal. Wie ein Blitz erschien aus heiterem 
Himmel vor ihrem geistigen Auge das Bild, als sie bei einer 
anderen Situation über etwas ähnlich Surreales gelacht 
hatte - mit Tina. 

Stille breitete sich aus, Heidi erwartete offensichtlich eine 
Reaktion von Mar. Die Arme vor der Brust verschränkt 
starrte sie Mar unbeweglich an. Der Mann zitterte leicht. 
Sein Gesicht war übersäht mit mehrfarbigen Flecken, 
getrocknetes Blut klebte unter seiner Nase, die irgendwie 
etwas schief zwischen den dunkel umrandeten Augen hing. 

»Hatte ich dich nicht gebeten -?« Mar schaute Heidi an 
und hob die Augenbrauen. 

Heidi stieß einen verächtlichen Laut aus. »Was kann ich 
dafür, wenn er zehnmal hintereinander gegen eine Wand 
rennt? Ich habe ihn nur davon abgehalten, es noch ein elftes 
Mal zu tun.« Sie grinste. 

Mar betrachtete das Häufchen Elend auf dem Stuhl, 
musterte ihn kurz und wandte sich dann wieder an Heidi. 
»Hast du denn wenigstens irgend etwas erreicht?« Sie 
fixierte Heidis grinsenden Blick. »Ich meine, irgend etwas für 
den Fall Relevantes?« 

Heidi grinste noch mehr. »Der Kerl ist dümmer, als die 
Polizei erlaubt.« Sie strahlte Mar mit zufriedener 
Bodybuilderinnenmiene an. »Obwohl ich das schon nicht 
erlaubt habe, als ich noch bei der Polizei war.« 

Mar hätte fast geseufzt. »Etwas Konkretes?« fragte sie. 
»Was ich vor Gericht verwenden kann?« 

Heidi gab Tinas ehemaligem Chef, Herrn Bruhns, einen 
aufmunternden Schlag auf den Kopf. »Wenn ich ihm das 


befehle, dann sagt er das auch vor Gericht aus.« 

Bruhns schien es aufgegeben zu haben sich zu wehren, 
er versuchte nur, seinen Kopf wieder gerade zu halten, 
nachdem das, was Heidi vermutlich einen kleinen Stupser 
genannt hätte, ihn in eine ordentliche Schwingung versetzt 
hatte. 

»Und was?« fragte Mar. 

»Das soll er dir selbst sagen.« Heidi beugte sich etwas 
drohend zu Bruhns. »Na komm, spuck’s schon aus, du 
Zwerg. Sag ihr, was du mir gesagt hast.« 

Bruhns blickte nun wieder etwas gefaßter zu Mar auf. 
»Ich werde Sie verklagen«, knurrte er. »Wenn Sie diesen 
Bulldozer beauftragt haben -« 

Mar hob die Hände. »Ich habe keinen solchen Auftrag 
erteilt, das können Sie mir glauben.« Ihr Gesicht verzog sich 
zu einem leichten Lächeln. »Aber wenn Sie nun schon 
einmal da sind - ganz zufällig -, könnten Sie mir wirklich 
etwas über Frau Bauers Entlassung erzählen. 
Beziehungsweise über das, was dazu geführt hat.« 

»Einen Teufel werde ich tun! Das ist alles überhaupt nicht 
legal! Wo sind wir denn hier? In Deutschland hat man ja 
wohl das Recht, in seiner eigenen Wohnung nicht belästigt 
zu werden.« Er starrte Heidi an. »Dich werde ich auch 
anzeigen. Das wirst du mir büßen.« 

Als Heidi einen Schritt auf ihn zu machte, zuckte er 
jedoch heftig zusammen und versteckte sich fast hinter dem 


Stuhl. »Wenn Sie das zulassen . . .« Sein Blick raste 
zwischen Heidi und Mar hin und her. »Wenn Sie zulassen, 
daß sie mich noch einmal schlägt ..... dann zeige ich Sie 


wegen Körperverletzung an!« Er kreischte fast vor Angst, 
weil Heidi sich bereits wieder drohend vor ihm aufbaute. 
»Aber nein... .« Mar warf einen gelangweilten Blick auf 
Heidi. »Sie wird Sie nicht schlagen. Wo kämen wir denn da 
hin? So etwas tut man doch nicht. Ich habe jedenfalls keine 
Ahnung, wie Sie sich diese Verletzungen zugezogen haben. 


Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie dafür verantwortlich 
ist.« 

»Wir werden ja sehen, was die Polizei dazu sagt. Und der 
Staatsanwalt.« Bruhns richtete sich auf und griff sich an die 
Krawatte, um sie zurechtzurücken, was allerdings nur wenig 
an seinem derangierten Äußeren änderte. 

»Der Staatsanwalt . . .«, Mar schmunzelte, »ist ein 
persönlicher Freund von mir Wollen Sie das wirklich 
ausprobieren?« 

»Sie werden schon sehen.« Bruhns versuchte sich hinter 
Mar vorbeizuschieben, um zur Tür zu gelangen. 

Aber Heidi vereitelte den Versuch. »So nicht, mein 
Freundchen. Wir sind hier noch nicht fertig.« Sie baute sich 
vor der Tür auf. 

»Laß mich hier raus!« Seine Stimme überschlug sich, und 
seine Augen flackerten vor Panik. 

Heidi rührte sich keinen Millimeter und warf nur einen 
Blick zu Mar. »Weißt du, daß er dasselbe mit Tina gemacht 
hat? Hat sie nicht mehr aus dem Zimmer gelassen und ihr 
unter den Rock gefaßt, das verdammte Schwein.« 

Mar fühlte die Wut in sich aufsteigen. Aber sie war nicht 
Heidi. Sie mußte sich beherrschen. »Hat er sie -?« Ihre 
Zähne mahlten. 

»Nein.« Heidi schüttelte den Kopf. »Sagt er jedenfalls, 
und ich glaube ihm. Ich habe ihm dafür die Nase 
gebrochen.« Sie hob fragend die Augenbrauen. »Oder hat 
Tina etwas anderes gesagt? Dann breche ich sie ihm noch 
einmal, und dazu auch sämtliche restlichen Knochen.« 

Mar schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, er sagt die 
Wahrheit. Für den Moment können wir wohl davon 
ausgehen.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch zurück und 
setzte sich wieder. »Aber in diesem Zustand kann er nicht 
aussagen. Daran hättest du vielleicht denken sollen.« 

»Och, das kriegen wir schon hin.« Heidi grinste auf den 
kleineren Mann hinunter wie eine gutgelaunte Bulldogge auf 


einen winzigen Pinscher. »Er wird aussagen, das verspreche 
ich dir.« 

»Du kannst mich nicht zwingen«, quietschte Bruhns vor 
ihr. 

»O doch, das kann ich, mein Kleiner.« Heidi beugte sich 
fast fürsorglich zu ihm. »Oder hast du vergessen, was ich 
alles über dich weiß - und deine Frau nicht? Und auch dein 
Arbeitgeber nicht?« 

»War das denn noch nicht alles, was er Tina angetan 
hat?« fragte Mar, bemüht, Bruhns nur als Zeugen zu sehen, 
nicht als den Mann, der Tina gegen ihren Willen angefaßt 
hatte. 

»Tina ist nicht die einzige Frau auf der Welt, und ihr PC ist 
auch nicht das einzige, was er bei sich zu Hause rumstehen 
hat«, sagte Heidi. »Mal ganz abgesehen davon, daß unser 
kleiner Liebling hier sein Geld nicht nur gern bei Huren, 
sondern auch in Spielcasinos läßt und diese kleinen 
Sümmchen dann gern aus der Kasse der Firma ausgleicht, 
für die er arbeitet.« 

Mar hob die Augenbrauen. »Ach, sieh mal einer an. Wer 
hätte das gedacht?« 

»Ich«, entgegnete Heidi selbstbewußt. »Da habe ich in 
meinem Polizeidienst noch ganz andere Sachen erlebt. Und 
die Kerle hatten immer so einen schiefen Blick wie der hier. 
Wenn ich das sehe, weiß ich schon Bescheid.« Sie tippte 
Bruhns leicht auf die Brust, und er stieß einen übertriebenen 
Schmerzensschrei aus - aber vielleicht hatte Heidi seine 
Brust auch vorher schon bearbeitet, und es tat wirklich so 
weh, wie es klang. 

Die Tür öffnete sich, und Frau Ritter schaute herein. »Ist 
etwas passiert?« 

»Nein, nichts.« Mar lächelte beruhigend. »Wir haben hier 
nur eine kleine Unterhaltung. Halten Sie einfach draußen die 
Stellung, und lassen Sie niemand herein. Wir wollen 
ungestört sein.« 


»Ist gut.« Frau Ritter nickte und zog sich zurück, die Tür 
hinter sich schließend. 

»Wieso sollte ich aussagen, wenn ihr mich dann sowieso 
fertigmacht?« fragte Bruhns und warf zuerst einen Blick auf 
Heidi, dann auf Mar. »Davon habe ich doch gar nichts. Ich 
bin meinen Job los, habe eine Anzeige am Hals und lande im 
Knast.« 

Mar lehnte sich zurück und betrachtete ihn emotionslos. 
»Ich bin nur daran interessiert, meine Mandantin zu 
schützen und ihr zu ihrem Recht zu verhelfen. Sie 
interessieren mich nicht. Wie wäre es, wenn sich das Ganze 
als Mißverständnis herausstellen würde?« Sie senkte ein 
wenig den Kopf wie ein Stier, bevor er angreift. »Frau Bauers 
PC taucht wieder auf, ihre Stempelkarten haben Sie 
verwechselt, somit wäre alles in Ordnung, der Grund für die 
Kündigung und für die Anzeige wäre vom Tisch, und 
niemand muß erfahren, was Sie sonst noch alles so 
angestellt haben.« 

»Meinen Job bin ich dann aber auch los«, brummte 
Bruhns. 

»Aber nur wegen ein bißchen Schusseligkeit und nicht 
wegen Diebstahl, Veruntreuung, Betrug, sexueller 
Belästigung und was man da sonst noch so alles finden 
könnte«, sagte Mar. »Ihr Zeugnis wird vielleicht nicht 
erstklassig ausfallen, aber Sie werden bestimmt wieder 
einen Job finden.« 

Bruhns verzog das Gesicht. »Wie kann ich sicher sein, 
daß da nicht noch was nachkommt?« 

Mit einem schnellen Griff umfaßte Heidi seinen Arm und 
verdrehte ihn leicht. »Glaub mir, mein Engel, du kannst ganz 
sicher sein - hundertprozentig sicher -, daß da etwas 
nachkommt, wenn du das nicht alles wieder in Ordnung 
bringst.« Sie drehte seinen Arm noch etwas mehr, bis er 
aufkeuchte. »Zwei gebrochene Arme und Beine - dann 
nimmt dich wohl keiner mehr.« 

»Ist gut, laß mich los!« Bruhns stöhnte auf. 


»Nicht, bevor nicht alles klar ist«, erwiderte Heidi 
gemütlich. »Ich habe mir auch schon mal ein paar 
amerikanische Filme angesehen. Da hacken sie den armen 
Kerlen gern mal ein paar Finger ab«, ihr Blick wanderte 
tiefer, »ganz zu schweigen von dem, woran euch Jungs ja so 
viel liegt. Glaub mir, wenn auch nur ein Stäubchen auf Tinas 
Personalakte bleibt, dann wirst du nicht mehr viel Freude am 
Leben haben. Oder an den Frauen.« 

»Okay, okay.« Bruhns versuchte Heidi abzuschütteln. 
»Ich hab verstanden. Die Kleine wird völlig rehabilitiert.« Er 
verzog bösartig das Gesicht. »Ich hätte es ihr doch besorgen 
sollen, dann hätte ich wenigstens was davon gehabt. 
Verdammtes Luder.« 

Heidis Knie bewegte sich so schnell zwischen seine 
Beine, daß sein Stöhnen erst kam, als er unter ihrem Tritt 
und dem gleichzeitigen Schlag in seine Magengrube auf den 
Boden sank und ein unangenehm knackendes Geräusch 
seinen Sturz begleitete. 

Er schrie auf und hielt sich den Arm, der merkwürdig 
verdreht an seiner Schulter hing. »Er ist gebrochen!« stieß 
er brüllend und um Atem ringend hervor. »Du hast mir den 
Arm gebrochen!« 

»Sei froh, daß es nicht dein Schwanz ist«, versetzte Heidi 
trocken. »Das hättest du verdient. Vielleicht hindert dich das 
für eine Weile daran, irgendeine Frau anzufassen. Das wäre 
ja wenigstens etwas.« 

»Auf jeden Fall wissen Sie jetzt, daß es ernst ist«, sagte 
Mar, die ihre Freude über Bruhns Bestrafung kaum 
verbergen konnte. Auch wenn das das, was er Tina angetan 
hatte, nicht rückgängig machen konnte, hatte er doch nun 
wenigstens eine unangenehme Erinnerung daran. 

Heidi grinste auf ihn hinunter, völlig unbeeindruckt von 
seinem schmerzerfüllten Stöhnen. Dann blickte sie zu Mar 
hinüber. »Ich habe übrigens auch noch ein paar Photos für 
Tina - sie konnte ja jetzt leider nicht hier dabeisein. Aber 


vielleicht entschädigen die Bilder sie wenigstens etwas. Das 
baut auf.« Ihr Grinsen wurde noch breiter. 

Mar verzog zweifelnd das Gesicht. »Ich weiß nicht, ob sie 
das so aufbauend finden wird. Nachher hat sie noch Mitleid 
mit dem Kerl. Das traue ich ihr glatt zu.« 

»Muß eine süße Frau sein«, sagte Heidi. 

Ja. Ja, das ist sie, dachte Mar, aber sie sagte es nicht laut. 
»Schaff ihn weg«, wies sie Heidi an. »Du wirst ihn wohl ins 
Krankenhaus bringen müssen. Wir wollen ja nicht, daß etwas 
zurückbleibt.« Sie spitzte angelegentlich die Lippen. »Ich 
mache seine Aussage fertig. Dann kann er sie 
unterschreiben, wenn er verarztet worden ist.« Sie hob 
fragend die Augenbrauen. »Du hast ihm doch hoffentlich 
den richtigen Arm gebrochen? Er kann doch noch schreiben, 
oder?« 

»Klar.« Heidi zog Bruhns hoch, der erneut gequält 
aufstöhnte. »Er ist Rechtshänder. Ich habe ihm den linken 
Arm gebrochen.« 

»Dann ist es ja gut.« Mar schaute Bruhns an. »Vielen 
Dank, Herr Bruhns, für Ihre Mitarbeit. Das ist sehr freundlich 
von Ihnen.« 

Bruhns knurrte nur, während Heidi ihn aus dem Büro 
hinausschob. 
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»Ach, endlich erreiche ich dich.« Mar seufzte hörbar 
erleichtert auf. 

»Ja, ich -« Tina schien zu zögern. »Ich hatte das Handy 
abgestellt.« 

»Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, sagte Mar, »daß 
dir etwas passiert sein könnte. Aber als ich im Haus deiner 
Familie anrief, sagte man mir, daß es dir gutgeht. Haben sie 
dir nicht ausgerichtet, daß ich angerufen habe?« 

»Nein.« Tina wirkte irritiert. »Wann war das?« 

»Vor zwei Tagen«, sagte Mar. 

»Mir hat niemand etwas gesagt.« Tina atmete tief durch. 
»Aber ich war viel spazieren am See. Vielleicht hat Afra mich 
auch nur einfach nicht erwischt.« 

»Afra?« Mar runzelte die Stirn. 

»Die Hausangestellte«x, erklärte Tina. »Sie nimmt 
meistens das Telefon ab. Außer mir hat hier niemand ein 
Handy.« 

Mar lachte. »Solche modernen Dinge sind in diesem alten 
Haus wohl nicht gern gesehen, weil sie nicht passen?« 

»So ungefähr, sagte Tina. »Warum rufst du an? Muß ich 
zur Verhandlung kommen?« Ihre Stimme wurde leiser am 
Ende der Frage, der Gedanke war ihr nicht angenehm. 

»Nein, das hat sich erledigt, deshalb versuche ich ja 
schon die ganze Zeit dich zu erreichen.« Mar lachte erneut. 
»Bruhns hat gestanden, das Verfahren ist niedergeschlagen, 
und wahrscheinlich wirst du demnächst einen Brief 
bekommen, der bestätigt, daß die Kündigung unwirksam 
war. Sie müssen dir dein ganzes Gehalt nachzahlen und dich 
wieder einstellen.« 


Die Leitung war wie tot. 

»Tina? Bist du noch da?« Mar sprach laut fragend in den 
Hörer, weil sie das Gefühl hatte, sie wären unterbrochen 
worden. 

»Ja.« Mit Tinas leiser Antwort wurde die Leitung wieder 
lebendig. »Ich bin noch da.« 

»Freust du dich denn nicht?« Mar hatte eine etwas 
begeistertere Reaktion erwartet. 

»Doch. Doch, natürlich.« Der Klang von Tinas Stimme 
widersprach ganz deutlich dem Inhalt dessen, was sie sagte. 

»Verstehst du, was ich gesagt habe?« hakte Mar nach. 
»Du bist völlig entlastet, die ganzen Anschuldigungen haben 
sich in Luft aufgelöst, Bruhns war der Täter. Und er hat 
übrigens nicht nur deinen PC geklaut, sondern auch noch 
eine ganze Menge anderes.« 

»Ja. Ja, das dachte ich mir schon.« Tina wirkte immer 
noch uninteressiert. 

»Was ist los, Tina?« Mars Besorgnis, die für eine Weile in 
der Begeisterung über die guten Neuigkeiten 
untergegangen war, kehrte zurück. 

»Nichts. Ich... muß also nicht kommen?« 

Mar zögerte, bevor sie antwortete. »Nein«, sagte sie 
dann. »Du mußt nicht kommen, wenn du nicht willst. Aber 
ich dachte... ich meine, willst du denn jetzt dort bleiben?« 

Es dauerte eine ganze Weile, bevor Tinas Stimme wieder 
erklang. »Ich werde wohl zurückkommen müssen - jetzt, wo 
ich meinen Job wiederhabe.« 

Mar fragte sich, was los war. Tina wirkte merkwürdig 
abwesend, und sie hätte gern gewußt, warum. »Was hast du 
denn nun geerbt?« fragte sie statt dessen. »Ist es genug, 
daß du eine Weile ohne den Job leben könntest?« 

»Ich weiß nicht«, sagte Tina. 

Mar war erstaunt. »Hast du denn nicht mit deiner Familie 
darüber gesprochen?« Immerhin war einige Zeit vergangen, 
seit sie selbst abgereist war. Mittlerweile war bestimmt 
Gelegenheit zu einigen Gesprächen gewesen. 


»Nein«, sagte Tina. »Nicht darüber.« 

»Und du willst es immer noch nicht wissen«, stellte Mar 
seufzend fest. 

»Ja«, bestätigte Tina. »Da bin ich wohl das Kind meiner 
Mutter: Geld interessiert mich nicht. Und wenn ich jetzt 
sogar noch die Nachzahlung bekomme... .« 

»Das wird auch nicht ewig reichen. Willst du zurück in 
diese Firma?« Mar stieß zweifelnd die Luft aus. »Die 
meisten, denen so etwas passiert ist, wollen das nicht.« 

»Ich auch nicht«, sagte Tina, »aber was habe ich für eine 
Wahl? Ohne Papiere... .« 

»Ja, sicherlich.« Mar kaute überlegend auf ihrer 
Unterlippe herum. »Gerade deshalb wäre es so wichtig, daß 
du weißt, was du geerbt hast. Wenn es nur seine 
Teddybärensammlung ist, stehst du dumm da.« 

Tina machte ein überraschtes Geräusch. »Nach allem, 
was ich über ihn gehört habe, hat er wahrscheinlich noch 
nicht mal als Kind mit Teddybären gespielt, geschweige 
denn daß ihm später an solchen Dingen etwas gelegen 
hätte.« 

»War auch nur ein Beispiel«, sagte Mar. »Ich glaube, daß 
es in diesem Haus eine Menge Dinge von Wert gibt, einiges 
davon habe ich ja selbst gesehen, aber das heißt eben noch 
lange nicht, daß er nicht eventuell auch Dinge hatte, die 
keinen materiellen Wert besitzen. Selbst solche 
Menschenfeinde wie dein Großvater haben vielleicht 
sinnlose Hobbys, die nur Geld kosten, aber nichts 
einbringen.« 

»Wenn er so etwas hatte, weiß ich davon nichts«, sagte 
Tina. »Ich bin nicht daran interessiert.« 

»Vielleicht sollte ich dann mal vorbeikommen und mit 
deiner Familie reden«, schlug Mar vor, »so als neutrale 
Vermittlerin. Ich verstehe, daß du nicht direkt nach Geld 
fragen willst - wo du deine Familie gerade erst gefunden 
hast.« 


»Du würdest . . . herkommen?« Tinas Stimme klang 
undefinierbar. Es war nicht zu erkennen, ob sie dafür oder 
dagegen war. 

»Ich könnte dich auch abholen«, sagte Mar. »Du hast 
doch sicher noch Sachen in deiner alten Firma... . Sachen in 
deiner Wohnung... Dinge, die du vielleicht vermißt.« 

Erneut war die Leitung still, aber diesmal nahm Mar nicht 
an, daß sie unterbrochen worden waren. 

Und das waren sie auch nicht. »Dinge, die ich 
vermisse . .. .«, schälte sich Tinas Stimme nach ein paar 
endlosen Sekunden aus der Stille heraus. 

»Solche Dinge haben wir doch alle«, fuhr Mar harmlos 
fort, obwohl sie merkte, daß Tina wahrscheinlich nicht an 
dasselbe dachte wie sie. »Ich habe beispielsweise ein 
kleines Holzschiff aus meiner Kindheit, das ich überallhin 
mitschleppe, auch wenn ich umziehe. Mein Vater hat es für 
mich gebaut, als ich vier Jahre alt war. Ich könnte es nie 
weggeben.« 

Tina hatte sich anscheinend wieder gefangen. »Ich kann 
schon selbst kommen«, sagte sie. »Mit dem Zug. Du 
brauchst mich nicht abzuholen.« 

Mar hatte entschieden den Eindruck, Tina wollte sie nicht 
sehen. »Ich bin nur deine Anwältin«, sagte sie in möglichst 
neutralem Ton. »Nur falls du denkst, ich würde 
irgendwelche . . . Erwartungen mit meinem Kommen 
verbinden. So sind wir schließlich letztes Mal 
übereingekommen. Das respektiere ich und das ist auch in 
meinem Sinne.« 

»Letztes Mal... .«, setzte Tina an. 

»Wir müssen nicht darüber reden«, sagte Mar, als Tina 
nicht weitersprach. »Es war alles von Anfang an klar. Ich -« 
Sie rausperte sich. »Es tut mir leid, daß ich dir diese SMS 
geschrieben habe. Ich wollte dich damit nicht unter Druck 
setzen. Es war nur -« Sie brach ab. 

»Ich habe sie jetzt erst gesehen«, sagte Tina, »weil ich 
das Handy die ganze Zeit ausgeschaltet hatte.« 


»Tut mir leid«, wiederholte Mar. »Leider kann man eine 
SMS nicht zurückholen, wenn man sie einmal geschrieben 
hat.« 

Wieder breitete sich eine unbehagliche Stille in der 
Leitung aus. »Ich fand es auch schön«, sagte Tina dann 
leise. »Aber -« 

»Schon klar«, unterbrach Mar sie schnell. »Wir müssen 
wirklich nicht darüber reden.« 

»Ich denke doch.« Tina seufzte. »Nur fühle ich mich dem 
momentan nicht gewachsen. Es ist so viel Neues auf mich 
eingestürzt -« 

»Natürlich.« Mar merkte, daß das Telefongespräch mit 
Tina die Sehnsucht zurückbrachte, die sie damals 
empfunden hatte, als sie in dem leeren Bett ohne Tina 
aufgewacht war. Woraufhin sie dann diese SMS geschrieben 
hatte... . Schon kurz darauf hätte sie sich dafür ohrfeigen 
können. Aber geschehen war geschehen. »Ich verstehe 
das.« 

»Das glaube ich nicht«, sagte Tina, aber es schien gar 
nicht, als ob sie mit Mar sprach, sondern mehr zu sich 
selbst. »Dennoch . . .« Sie schien sich einen Ruck zu geben. 
»Ich kann nicht alles dir überlassen. Ich muß mich selbst um 
die Sachen kümmern. Mit meiner Firma . . . der 
Wohnung .. .« Sie atmete tief durch. »Ich denke, ich werde 
sie kündigen und eine Weile hier bei meiner Familie leben.« 

Mar fühlte einen Stich durch irgendeinen Teil ihres 
Körpers fahren, sie konnte noch nicht einmal genau sagen, 
durch welchen. Sie schluckte. »Eine Weile?« fragte sie. »Wie 
lange -?« Sie brach ab. »Entschuldige. Das geht mich nichts 
an.« 

Tina seufzte. »Ich würde es dir gern sagen, wenn ich es 
wüßte, aber ich weiß es nicht. Ich will einfach nur... ein 
wenig Ruhe finden, allein sein, nachdenken. Über so vieles«, 
fügte sie noch fast unhörbar hinzu. 

»Das ist dein gutes Recht«, sagte Mar. Sie zögerte, 
jedoch dann fuhr sie fort: »Weißt du schon, wann du 


kommst? Ich meine, um die Sachen zu regeln?« 

»Es kommt jetzt sicher nicht auf ein paar Tage an«, sagte 
Tina. »Aber ich will es auch hinter mich bringen. Nächste 
Woche vielleicht.« 

»Gut.« Mar nickte. »Ich denke, bis dahin ist auch der 
Brief da, von dem ich gesprochen habe. Es ist ja wichtig, 
daß du das schriftlich hast.« 

»Ja.« Tina verstummte sofort wieder. »Mar ... .«, setzte 
sie an, sprach aber nicht weiter. 

»Ja?« Mar fühlte plötzlich, wie ihr Herz schneller schlug. 
Es schien eine Ewigkeit herzusein, daß Tina ihren Namen 
ausgesprochen hatte, und das letzte Mal, als sie es getan 
hatte, war es mit einem höchst erotischen Unterton 
gewesen. Irgend etwas auf Mars Haut kribbelte. Sie fuhr mit 
der Hand darüber, um es zu vertreiben. 

»Ich wollte nur . . .« Wieder beendete Tina den Satz 
nicht. 

Sie will mir irgend etwas sagen, dachte Mar. Wenn ich nur 
wüßte - Sie räusperte sich. »Wir können ja reden, wenn du 
herkommst«, sagte sie. »Wie du schon richtig sagtest, hat 
das jetzt keine Eile. Auf ein paar Tage kommt es nicht an.« 

»Ja.« Tina schien erleichtert. 

»Ich werde dann alles fertigmachen, damit ich den Fall 
abschließen kann, sobald du da bist«, fuhr Mar in ihrem 
sachlichsten juristischen Tonfall fort. »Dann bekommst du 
auch die Rechnung, auf die du so wild bist.« Sie lachte 
leicht. 

»Ich hoffe, die Nachzahlung reicht dafür«, sagte Tina. 

»Auf jeden Fall.« Mar schmunzelte. »Du ahnst nicht, wie 
schlecht Anwälte bezahlt werden.« 

»Das habe ich bisher allerdings nicht geahnt«, erwiderte 
Tina, und ihre Stimmung schien sich zu heben. »Ich dachte 
immer, nur ich werde so schlecht bezahlt.« 

»Das denken wohl die meisten«, vermutete Mar, durch 
den leichten Ton in Tinas Stimme angesteckt, gutgelaunt. 
»Jeder hält sich für unterbezahlt.« 


»Du nimmst mir meine Illusionen«, bemerkte Tina 
eindeutig neckend. »Ich dachte immer, Anwälte und ihr 
Porsche wären an der Hüfte zusammengewachsen.« 

»Oho.« Mar lachte. »Aber vielleicht hast du sogar recht. 
Eventuell würde ich einen Porsche fahren, wenn ich ihn mir 
leisten könnte - was ich nicht kann.« 

»Dann werde ich zehn Prozent Trinkgeld auf die 
Rechnung aufschlagen«, versprach Tina, offensichtlich ein 
Lachen zurückhaltend. 

»Ich wäre dir sehr verbunden.« Mar lachte schon, sie 
konnte es nicht zurückhalten, sie war glücklich, weil Tinas 
Laune umgeschlagen war. »Sonst weiß ich wirklich nicht, 
wie ich nächsten Monat meine Miete bezahlen soll.« 

»Das kann ich nicht verantworten«, sagte Tina. »Zwanzig 
Prozent.« 

»jJetzt hör aber auf!« Mar grinste. So entspannt hatte sie 
Tina selten erlebt. Vielleicht war das ein gutes Zeichen auch 
für die Zukunft. »Ich werde schon klarkommen, auch ohne 
Trinkgeld. Wir können das besprechen, wenn du da bist.« 

»Ja.« Auf einmal war Tina wieder kurzangebunden. »Ich 
melde mich dann bei dir.« Sie legte auf. 

Mar behielt den Hörer in der Hand, schaute ein paar 
Sekunden nachdenklich in die Luft und wählte plötzlich 
entschlossen eine Nummer. 


28 


»Was tun Sie hier?« 

Mar sah, wie sich die Augen von Tinas Großmutter zu 
kleinen Schlitzen verengten. »Ich denke, das wissen Sie, 
entgegnete sie ruhig. 

»Ich kann es mir kaum vorstellen.« Die Schultern der 
alten Dame wurden steif. »Wie kommen Sie überhaupt hier 
herein?« 

»Afra hielt es wohl nicht für angemessen mich 
abzuweisen, weil sie weiß, daß ich Tinas Anwältin bin«, 
sagte Mar und beobachtete ihr Gegenüber ganz genau. 
»Schließlich hat sie mich schon einmal zusammen mit Tina 
hier gesehen.« 

»Das wird Folgen für sie haben«, bemerkte Tinas 
Großmutter grimmig. »Sie weiß genau, daß sie keine 
Fremden hereinlassen darf, ohne mich zu fragen.« 

»Vielleicht betrachtete sie mich nicht als Fremde.« Mar 
musterte aufmerksam das alte, aber keineswegs 
gebrechlich wirkende Gesicht, das ihrem Blick standhielt. 
»Sondern als eine Freundin der Familie. Weil ich Tinas 
Freundin bin.« 

»Ich dachte, Sie wären ihre Anwältin.« Die Stimme von 
Tinas Großmutter drückte eindeutig Mißfallen aus. 

»Das auch«, sagte Mar, »und eigentlich bin ich auch in 
dieser Eigenschaft hier.« 

»Weiß Tina, daß Sie da sind?« fragte Frau Bauer. »Hat sie 
Sie geschickt?« 

»Nein.« Mar schüttelte den Kopf. »Sie weiß noch nicht, 
daß ich da bin. Afra sagte mir, sie wäre unten am See. Das 


ist mir auch ganz recht so, denn ich wollte ohnehin zuerst 
mit Ihnen sprechen.« 

»Ich wüßte nicht, was wir miteinander zu reden hätten.« 
Der Blick von Tinas Großmutter war mit abweisend nicht 
einmal mehr ansatzweise zu beschreiben. 

»Doch, ich denke, das wissen Sie. Das wissen Sie ganz 
genau.« Mar holte tief Luft. »Ich habe mit Ihrem 
Familienanwalt gesprochen.« 

Tinas Großmutter war kaum etwas anzumerken, aber ein 
leichtes Zusammenzucken konnte selbst sie nicht 
verbergen. 

»Ich sehe, Sie wissen, was er mir gesagt hat«, schloß Mar 
daraus. »Mir, aber nicht Tina. Genausowenig wie Sie.« 

»Sie hat nie gefragt«, sagte Tinas Großmutter. 

»Sie wollten sie einwickeln«, entgegnete Mar. »Sie für die 
Familie gewinnen, bis sie sich so damit verbunden fühlt, 
daß - ja, was? Daß sie auf ihr Erbe verzichtet und alles 
Ihnen überläßt? Haben Sie darauf spekuliert?« 

»Sie ist meine Enkelin.« Frau Bauer erhob sich empört. 
»Ich wollte sie in die Familie aufnehmen und ihr all das 
geben, was sie in ihrem Leben noch nie gehabt hat. Jeder 
Mensch hat ein Recht auf seine Familie. Die darf man ihm 
nicht nehmen. Ihre Mutter hat das nicht verstanden.« 

»Das hört sich großartig an«, sagte Mar, und sie lächelte 
leicht. »Als wäre das alles ganz uneigennützig geschehen. 
Aber haben Sie dabei nicht eine Kleinigkeit vergessen?« 

Tinas Großmutter preßte die Lippen zusammen, bis sie 
nur noch ein schmaler Strich waren. 

Mars Lächeln wurde nun ebenfalls grimmig. »Sie haben 
es natürlich nicht vergessen, Sie haben das von Anfang an 
fein säuberlich geplant, nicht wahr?« 

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Tinas Großmutter ging 
energisch an Mar vorbei. »Und jetzt bitte ich Sie zu gehen«, 
warf sie über die Schulter zurück. »Afra wird Ihnen den Weg 
zur Tür zeigen.« 


»Sie können mich hinauswerfen«, sagte Mar, »aber Sie 
können die Tatsachen nicht hinauswerfen. Und die werde ich 
Tina jetzt mitteilen. Schließlich betrifft es ja sie.« 

Tinas Großmutter blieb stehen, drehte sich aber nicht 
um. »Sie verstehen gar nichts«, sagte sie. »Diese Familie 
hat eine Tradition, eine Verpflichtung, eine Verantwortung. 
Nicht nur sich selbst gegenüber, sondern auch anderen. Der 
Gesellschaft gegenüber. Dieser Verantwortung können wir 
uns nicht entziehen. Wir müssen sie tragen, so schwer es 
auch fällt.« 

»So schwer wiegt Geld nicht«, erwiderte Mar trocken. 
»Deshalb wollten Sie es ja haben. Und Tina vorenthalten.« 

Nun drehte sich Tinas Großmutter doch um. »Sie ist 
plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht«, sagte sie hart. Ihre 
Augen blitzten wie eisige Kristalle, »und sie ist auch ein 
Nichts. Ihre Mutter hat sie dazu gemacht. Sie hat nichts mit 
unserer Familie zu tun, sie weiß nicht, was es bedeutet, eine 
Bauer zu sein. Auch wenn unser Blut in ihr fließt. Ich wollte 
nur das aus ihr machen, wofür sie geboren ist, auch wenn 
sie nie dafür ausgebildet wurde. Damit sie der 
Verantwortung dann gewachsen ist, wenn es von ihr 
verlangt wird. Das ist keine Bürde, die ein Mensch ohne 
Ausbildung tragen kann.« 

Mar lachte leicht. »Sie sind doch nicht das englische 
Königshaus. Sie sind nur eine Familie mit Besitz - mit Geld. 
Und das hat Tina geerbt. Ich glaube nicht, daß sie diese 
Bürde nicht tragen kann. Sie ist ein ausgesprochen 
bodenständiger Mensch. Sie wird es schon schaffen.« 

Die Mundwinkel der alten Frau zuckten. »Ich kann Sie 
ohnehin nicht daran hindern, es ihr zu sagen«, entgegnete 
sie. »Jetzt, wo Sie es wissen. Der Pöbel kann solche Dinge 
nie für sich behalten. Sie wissen nicht, was Verantwortung 
bedeutet.« 

Mars Augenbrauen hoben sich amüsiert. »Es tut mir leid, 
daß ich Ihren hohen Ansprüchen nicht gerecht werde. Aber 


für mich bedeutet Verantwortung wohl etwas anderes als für 
Sie. Es bedeutet vor allem, sich an die Gesetze zu halten.« 

»Gesetze.« Frau Bauer spuckte das Wort förmlich aus. 
»Auch so eine Erfindung des Pöbels. Früher hat es so etwas 
nicht gebraucht. Da wußte jeder, wo sein Platz war.« 

»Zur Zeit der Leibeigenschaft, meinen Sie? Im 
Mittelalter?« Mar lachte noch einmal auf. »Sie können die 
Uhr nicht zurückdrehen. Als Tinas Anwältin habe ich die 
Pflicht, ihre Interessen bestmöglich zu vertreten. Und das 
tue ich jetzt. Entschuldigen Sie mich bitte.« Sie ging auf die 
altertümliche Fenstertür zu, die in den Park führte, der ans 
Haus anschloß, öffnete sie und trat hinaus. 

Draußen angekommen atmete sie tief durch. Tina hatte 
sich wirklich eine schöne Familie ausgesucht. Suchend 
schweifte ihr Blick über die Wiese hinunter zum See. 

Das Grundstück war so weitläufig, daß zuerst einmal 
nichts zu erkennen war außer Wasser, Bäumen und 
niedrigen Sträuchern. Die Wiese zog sich wie ein grünes Tal 
dahin, man hätte einen Golfplatz darauf anlegen können. 

Langsam ging sie los, zum See hinunter. Im Gegensatz zu 
dem harten Kampf, den sie sich mit Tinas Großmutter 
geliefert hatte, war ihr jetzt gar nicht nach Härte zumute. Im 
Gegenteil. Ihre Gedanken wurden sanfter und sanfter, je 
länger sie an Tina dachte. 

Kathrin hatte recht gehabt. Sie hatte sich in Tina verliebt, 
vor langer Zeit wahrscheinlich schon, bei ihrer ersten 
Begegnung. Sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen. 

Aber was nützte das alles, seit Tina ihr gesagt hatte, daß 
sie sie nicht liebte? Und es hatte so geklungen, als ob sie 
diese Möglichkeit auch für die Zukunft ausschlösse. Eine 
Beziehung war für sie undenkbar, wenn keine Liebe im Spiel 
war - und von Tinas Seite war sie das nicht. Auch wenn Mar 
mittlerweile - 

Sie schüttelte den Kopf. Es hatte doch keinen Sinn, 
darüber nachzudenken. Sie war Tinas Anwältin, in dieser 


Eigenschaft war sie hier, und das war der Grund, warum sie 
mit Tina sprechen mußte. 

Der einzige? 

Nein, natürlich nicht. Sie wußte, daß es nicht so war. Es 
war nur eine bequeme Entschuldigung, daß sie sich in Tinas 
Angelegenheiten einmischte und sie sehen konnte. 

Wie sie bemerkte, gab es Bänke am See, in regelmäßigen 
Abständen. Dazu auch einen kleinen, weißen Pavillon, nach 
allen Seiten offen und doch irgendwie beschützend, mit 
seinem dunklen Dach und seinen hölzernen Eckpfosten. 
Dieser Pavillon war nicht neu, die kunstvollen Holzarbeiten 
ließen alte Handwerksqualität vermuten, die es heute so 
nicht mehr gab. Sie kannte ähnliches von ihrem Vater, der 
immer gern mit Holz gearbeitet hatte. 

Sie beschleunigte ihre Schritte ein wenig. Irgend etwas 
sagte ihr, daß Tina nur in diesem Pavillon sein konnte, 
nirgendwo anders. Jedoch je mehr sie sich näherte, desto 
mehr zögerte sie, bis sie endlich ganz stehenblieb. 

Vielleicht hatte Tinas Großmutter ja recht gehabt. Im 
Grunde genommen ging Mar das alles nichts an. Es war 
Tinas Entscheidung. Wenn sie sich nicht für ihr Erbe 
interessierte, nicht für Geld und nicht für Besitz, sollte Mar 
sie dann wirklich zwingen, sich damit zu beschäftigen? 

Aber da war eben das oberste Gebot, das Gesetz. Mar 
konnte nicht anders, sie mußte es Tina sagen. Wofür Tina 
sich daraufhin entschied, das war dann in der Tat ganz allein 
ihre Angelegenheit. Dafür existierten keine Gesetze. 

Mar gab sich einen Ruck und ging weiter, betrat sich 
vorsichtig umschauend den Pavillon. 

Wie sie vermutet hatte, war Tina hier. Sie saß in der Ecke 
und starrte selbstvergessen auf den See hinaus, bemerkte 
Mar noch nicht einmal. 

Man soll Schlafwandler nicht wecken, dachte Mar 
merkwürdigerweise, denn Tina kam ihr tatsächlich so vor, 
als wäre sie sehr weit entfernt, noch nicht einmal wach, 
obwohl ihre Augen klar und offen über das Wasser blickten. 


Mar tat einen weiteren Schritt. »Tina?« Sie sprach so 
leise, wie sie konnte, weil sie fürchtete Tina zu erschrecken. 

Tina reagierte nicht sofort, als müßte sie tatsächlich erst 
von einem entfernten Ort zurückkehren. Dann aber drehte 
sie leicht den Kopf. »Mar?« Sie schaute Mar an, als wäre sie 
ein Traum. 

»Ja.« Mar ging auf sie zu und setzte sich neben sie auf 
die Bank, die innerhalb des Pavillons rundumlief. »Ich 
dachte, vielleicht wäre es doch bequemer, wenn ich dich 
abhole. Dann mußt du nicht umständlich mit dem Zug 
fahren und tausendmal umsteigen.« 

Tinas Körperhaltung änderte sich. Sie richtete sich auf 
einmal auf. »Du bist tatsächlich da«, sagte sie. 

Mar lächelte. »Du anscheinend nicht.« 

Als ob Tina erst jetzt erkennen würde, was vor ihren 
Augen geschah, zwinkerte sie und ihre Augenbrauen zogen 
sich zusammen, als müßte sie sich bemühen, das Gesehene 
in Bilder umzusetzen. »Du hast nicht gesagt, daß du 
kommst.« 

»Es war auch mehr ein... . spontaner Entschluß«, sagte 
Mar. »Eigentlich hatte ich das nicht vor.« Sie blickte auf den 
See hinaus. »Es ist schön hier. Ein ruhiger Ort, an dem man 
nachdenken kann.« 

»Ja.« Tina nickte leicht. »Das liebe ich daran. Hier hat 
mich noch nie jemand gestört. Nur das Wasser ist jeden Tag 
anders. Ich könnte es stundenlang betrachten.« 

»Hast du das getan?« fragte Mar. »Die ganze Zeit, die du 
hier warst? Nur das Wasser betrachtet?« 

Tina zuckte leicht die Schultern. »Nicht nur, aber viel.« 
Sie hob den Blick. »Es ist, als ob ich immer schon 
hiergewesen wäre. Meine Großmutter sagt, es liegt im Blut. 
Ich spüre, daß ich hier hingehöre. Deshalb wird die Familie 
mich aufnehmen und für mich sorgen.« 

Mar entfloh ein überraschter Laut. »Für dich... sorgen?« 

Tina nickte. »Ich brauche nicht zu arbeiten, hat meine 
Großmutter gesagt. Ich soll mich nur ausruhen und mich um 


nichts kümmern müssen.« 

»O ja!« Mar lachte. »Das könnte ihr so passen. Wenn du 
dich um nichts kümmerst.« 

Tina schaute sie verständnislos an. »Das ist doch nett 
von ihr.« 

»Hm. Sehr nett.« Mar schüttelte leicht den Kopf. »Und vor 
allem so praktisch.« 

»Was meinst du damit?« Tina runzelte die Stirn. 

Mar betrachtete sie aufmerksam. »Wie fühlst du dich?« 
fragte sie. »Geht es dir gut?« 

»Warum sollte es mir nicht gut gehen? Was ist das für 
eine komische Frage?« Tina runzelte die Stirn noch mehr. 
»Gibt es irgendwelche Probleme? Hat meine Firma 
beschlossen, mir doch nichts zu zahlen?« Sie hob eine Hand 
und wies über das Grundstück. »Darüber mußt du dir keine 
Gedanken machen. Ich habe hier alles, was ich brauche. 
Und meine Großmutter sagt, ich kann so lange bleiben, wie 
ich will. Sie sorgen für alles.« 

»Hmhm.« Mar nickte. »Das glaube ich gern. Von deinem 
Geld.« 

Es dauerte eine lange Sekunde, dann drehte Tina verwirrt 
den Kopf zu Mar. »Was?« 

»Tja.« Mar stand auf. Sie konnte nicht mehr länger sitzen, 
weil sie so nervös war. »Bitte schlag mich nicht, aber ich 
habe euren Familienanwalt angerufen.« 

Tina preßte unwillig die Lippen zusammen. »Ich hatte dir 
doch gesagt, daß ich das nicht will.« 

»Ja, hattest du.« Mar seufzte. »Du kannst mir auch ein 
Leben lang Vorwürfe deswegen machen, aber ich wollte es 
einfach wissen. Nenn es meinetwegen anwaltliche Neugier. 
Ich wollte den Fall abschließen.« 

»Es istkein... Fall«, entgegnete Tina verärgert. »Es geht 
nur um meine Familie und mich.« 

»jJa. Ja, das ist so. In der Tat.« Mar holte tief Luft. »Deine 
liebe Familie will für dich sorgen? Für dich, die arme 


Verwandte aus dem Urwald, die nichts hat? Haben sie dir 
das gesagt?« 

Tina zog die Augenbrauen zusammen. »Nicht . . . direkt. 
Aber so ist es wohl. Ich meine, ich habe nichts. Das, was 
mein Großvater mir hinterlassen hat, wird wohl kaum ein 
Vermögen sein.« 

»Nicht?« Mar atmete noch einmal tief durch. »Da irrst du 
dich gewaltig«, sagte sie dann entschlossen. »Er hat dir 
alles vermacht. Alles.« Sie versuchte zu ergründen, was 
diese Information in Tina auslöste. »Bis auf die Pflichtteile 
für deine Großmutter und deinen Onkel natürlich«, fuhr sie 
dann fort. »Und auch die hat er auf das Minimum reduziert, 
weil nämlich schon eine ganze Weile alles auf deinen 
Namen lief.« 

Tina starrte sie wortlos an. Es schien, als wäre ihr die 
Fähigkeit zur Sprache verlorengegangen. 

»Ich weiß nicht, ob er einfach nur bösartig war oder ob 
dein Onkel und deine Großmutter ihn verärgert haben, 
jedenfalls ist nicht mehr viel übrig für sie, nur für dich.« Mar 
betrachtete Tinas teilnahmsloses Gesicht nun langsam 
schon etwas besorgt. »Hast du gehört, was ich gesagt habe? 
Du bist eine reiche Frau. Du brauchst wirklich nicht mehr zu 
arbeiten, aber auf die Großherzigkeit deiner Familie bist du 
nicht angewiesen. Eher sie auf deine.« 

Tina sagte immer noch nichts. 

Mar setzte sich wieder neben sie. »Bitte, sag doch was, 
flüsterte sie. »Meinetwegen kannst du mich auch schlagen 
oder anschreien, aber bitte, sag etwas.« 

»Das ist ein übler Scherz«, sagte Tina. »Du nimmst mich 
auf den Arm.« 

»Ich bitte dich. Warum sollte ich das tun?« Mar schaute 
sie an. »Ich -« Fast hätte sie gesagt: Ich liebe dich, Tina, 
aber das wollte Tina bestimmt nicht hören. Es hätte nur so 
ausgesehen, als ob Mar an ihrem neugefundenen Reichtum 
partizipieren wollte. »Ich habe lediglich herausgefunden, 


was im Testament steht«, fuhr sie deshalb ganz sachlich 
fort. »Du kannst es selbst überprüfen.« 

Tina stand auf einmal auf. Sie verließ den Pavillon und 
ging zum See hinunter. 

Mar folgte ihr irritiert. »Tina, bitte... .. ich bin nur die 
Überbringerin der Nachricht. Ich habe mir das nicht 
ausgedacht. Geh einfach zu eurem Anwalt und frag ihn. Er 
wird dir bestätigen, was ich gesagt habe.« 

»Das ist... unmöglich.« Tina stand nun am See und 
schaute über die weite Fläche, die sich träge wie ein 
riesiges Tier bewegte. »Er kannte mich doch gar nicht.« 

»Dafür kannte er deine Großmutter und deinen Onkel 
vermutlich um so besser«, sagte Mar, »und wollte nicht, daß 
sie das, was er erwirtschaftet hat, bekommen. Was ich in 
gewisser Weise nachvollziehen kann.« 

Tina schüttelte den Kopf. »Das kann er doch nicht 
machen. Ihnen einfach alles wegnehmen.« 

»Er konnte offensichtlich.« Mar zuckte die Schultern. 
»Deine Mutter hat von den dreien noch das meiste 
bekommen. Kein Vermögen, aber immerhin eine ganze 
Menge. Dein Onkel und deine Großmutter - nun ja, sie 
können wirklich froh sein, wenn du sie weiterhin in diesem 
Haus wohnen läßt. Das ist nämlich jetzt dein Haus.« Sie 
machte eine allumfassende Bewegung mit der Hand. »Dein 
Haus, dein Grundstück, deine Firma.« 

»Meine... Firma?« Tina starrte sie erstaunt an. 

»Ja, die hängt auch noch dran«, bestätigte Mar. »Wenn 
du willst, kannst du dir einen Chefsessel und ein Chefbüro 
zulegen.« 

Tina schwankte leicht, und Mar konnte nicht anders als 
sie aufzufangen. Tinas Körper an ihrem erinnerte sie an süß 
miteinander verbrachte Stunden, und am liebsten hätte sie 
Tina geküßt, im Arm gehalten, ihren Duft in sich 
aufgenommen wie ein berauschendes Elixier. 

»Tut mir leid.« Tina machte sich von ihr los. »Das hört 
wohl nie mehr auf, daß ich in deiner Gegenwart in 


Ohnmacht falle.« 

»Du bist nicht in Ohnmacht gefallen«, sagte Mar. »Bei 
den Summen, um die es hier geht, kann einem schon mal 
schwindelig werden, das kann dir niemand verdenken.« 

Langsam schlich sich ein Lächeln in Tinas Mundwinkel. 
»Dann kannst du dir vielleicht doch noch den Porsche 
kaufen, nachdem ich meine Rechnung bezahlt habe.« 

Mar lächelte auch. »Das ist in der Gebührenordnung nicht 
vorgesehen. Zumal ich ja gar nicht offiziell mit dieser 
Angelegenheit betraut war. Das war pure Eigenmächtigkeit 
von mir. Die einzige Rechnung, die ich dir stellen kann, ist 
die für deine Kündigungsschutzklage und alles, was damit 
zusammenhängt.« Mar entschied in diesem Moment, Tina 
nichts von Heidi zu erzählen. Das mußte sie nicht auch noch 
zusätzlich belasten. »Und da kommt nicht allzuviel 
zusammen. Das waren ja nur ein paar Briefe.« 

»Ich könnte dir den Porsche schenken«, sagte Tina. 

»Hör auf, Tina.« Mar zog die Augenbrauen zusammen. 
»Ich habe das Gefühl, du nimmst mich nicht ernst. Du 
denkst immer noch, ich erzähle dir Märchen.« 

Tina ließ sich langsam auf die Wiese sinken und saß da, 
als ob sie Mar nicht gehört hätte. »Ich kann es einfach nicht 
glauben«, sagte sie dann leise. »Ich meine... ich hatte nie 
etwas. In meinem ganzen Leben nicht.« 

»Dann ist es doch schön, daß so ein Erbe mal die 
Richtige trifft«, sagte Mar und schaute auf sie hinunter. Sie 
war sich nicht sicher, ob Tina wollte, daß sie sich neben sie 
setzte. »Nicht immer irgendwelche verwöhnten Kinder, die 
sowieso nichts Besseres zu tun haben als das Geld zum 
Fenster hinauszuwerfen.« Sie schmunzelte. »Für teure Autos 
zum Beispiel.« 

»Was kostet so ein Porsche?« fragte Tina. 

Mar rollte die Augen. »Hörst du jetzt damit auf?« 

»Du verstehst mich falsch.« Tina blickte zu ihr auf. »Ich 
will nur wissen... im Vergleich ... . wieviel das wert ist, was 
ich geerbt habe.« 


»Ich glaube, dafür mußt du keinen Porsche als Vergleich 
heranziehen«, sagte Mar. »Der ist zu billig.« 

Tina ließ sich rückwärts ins Gras sinken. »Zu billig?« 
Diese Aussage erschien ihr offensichtlich unbegreiflich. 

Mar ließ sich nun doch neben ihr nieder. »Du könntest dir 
eine ganze Porscheflotte kaufen, wenn du wolltest«, sagte 
sie. »Und dann hättest du immer noch eine Menge übrig. 
Wenn es das ist, was du wissen wolltest.« 

»Hm.« Tina nickte leicht. »Ja. Das ungefähr wollte ich 
wissen.« 

»Du mußt nie mehr in deinem Leben arbeiten, mußt nicht 
in deine alte Firma zurück, dich nicht um einen neuen Job 
kümmern . . .« Mar lachte leicht. »Dich nie mehr arbeitslos 
melden.« 

»Verlockend«, sagte Tina. »Besonders letzteres. Das war 
sehr unangenehm.« 

»Ja.« Mar räusperte sich. »Ist es nicht schön, wenn sich 
alle Schwierigkeiten plötzlich in Luft auflösen?« 

Tina schwieg eine Weile. »Muß ich das Erbe annehmen?« 
fragte sie dann. 

»Mach mich nicht schwach, Tina.« Mar starrte sie 
entgeistert an. »Du denkst doch nicht etwa darüber nach, 
das Erbe abzulehnen?« 

»ESs... es... steht mir nicht zu.« Tina zögerte. »Sie 
haben ihr Leben lang damit gerechnet, es zu bekommen. Ich 
wußte gar nichts davon. Das ist doch nicht fair.« 

Mar versuchte ruhig zu bleiben. »Was ist schon fair im 
Leben?« fragte sie. »Dein Großvater hat es so gewollt. Er 
hat gewollt, daß du das alles bekommst. Er hatte seine 
Gründe dafür. « 

»Diese Gründe haben aber nichts mit mir zu tun«, sagte 
Tina, »sondern nur mit seiner Bösartigkeit. Ich verstehe 
wirklich immer besser, warum meine Mutter weggegangen 
ist.« 

»Ja, ich hätte hier auch nicht aufwachsen wollen«, 
bestätigte Mar. Ihr Blick schweifte zum Haus hinüber. »Oder 


leben. Jedenfalls nicht unter den gegebenen Umständen. 
Aber das heißt noch lange nicht, daß du es nicht darfst. 
Wärst du hier geboren, würde es dir ganz selbstverständlich 
erscheinen.« 

»Ich bin aber nicht hier geboren«, sagte Tina. 

Mar legte sich auf den Rücken und starrte in den Himmel. 
»Du kannst mit dem Geld machen, was du willst. Du kannst 
die Firma verkaufen oder deiner Familie überlassen - ganz 
wie du möchtest. Aber ich bitte dich, Tina -«, sie drehte sich 
auf die Seite, um Tina anschauen zu können, »denk doch 
auch mal an dich selbst. Was ist so schlimm daran, wenn du 
das Erbe annimmst? Selbst wenn du ihnen die Hälfte 
abgibst, hast du immer noch genug übrig, um für den Rest 
deines Lebens sorgenfrei leben zu können. Du könntest 
Weltreisen machen -« 

»Entschuldige bitte.« Tina unterbrach sie. »Aber das 
habe ich mein ganzes Leben lang getan. Mit meiner Mutter. 
Ich bin froh, wenn ich mal an einem Ort bleiben kann.« 

Mar betrachtete sie. »Deshalb hat es dir hier so gut 
gefallen, nicht wahr? Das ist ein Ort, wo man bleiben kann. 
Wo einen keiner stört, keiner verlangt, daß man 
weiterzieht.« Sie nickte nachdenklich. »Ja, das verstehe 
ich.« Sie lächelte. »Für die meisten Menschen ist Wegfahren 
die Erholung. Für dich ist es das Bleiben.« 

»Genau.« Tina schaute ebenfalls zum Haus hinauf. »Ich 
hatte es mir so ruhig vorgestellt hier.« 

»Das ist es ja auch«, sagte Mar. »Du kannst hier leben, 
wenn du willst. Es ist dein Besitz.« 

Langsam schüttelte Tina den Kopf. »Nein, es ist ihrer. Sie 
sind daran gewöhnt, hier zu leben. Ich werde sie nicht 
vertreiben.« 

»Das verlangt ja auch niemand von dir.« Weil sie Tina 
überzeugen wollte, beugte Mar sich über sie. »Du kannst 
hier mit ihnen leben oder ohne sie. Du kannst dir ein 
anderes Haus kaufen, ebenso ruhig wie dieses, einen 
Einödhof, wenn du willst... das liegt alles im Bereich deiner 


Möglichkeiten. Ich glaube, das hast du immer noch nicht 
begriffen.« 

Tina schaute sie an, antwortete aber nicht. Ihre Augen 
musterten Mars Gesicht, das über ihr schwebte, als ob sie 
es noch nie gesehen hätte. 

Mar fühlte die Anziehung wie ein Bleigewicht auf ihren 
Schultern. Sie war Tinas Mund schon so nah... 

Sie versuchte dagegen anzukämpfen, aber es gelang ihr 
nicht. Langsam senkten sich ihre Lippen auf Tinas, 
berührten sie, kosteten sie wie eine süße Frucht, deren 
Geschmack so überwältigend war, daß man ihn nur in 
kleinen Dosen genießen wollte. 

Der Kuß war noch süßer als jede Frucht es sein konnte. 
Mar versank darin, Tinas Lippen Öffneten sich, Mar glitt 
hinein in den lockenden Mund, der sie, wie es schien, 
erwartete. 

Tina lag unter ihr und rührte sich nicht. Sie hatte die 
Augen geschlossen. 

Mar beendete den Kuß, zog sich zurück, betrachtete sie. 
Ich liebe dich, dachte sie erneut. Und ich kann es dir nicht 
sagen. Du könntest im Moment wohl nichts damit anfangen. 
Du hast andere Sorgen. Und dann war da ja auch noch 
dieses eindeutige »Ich liebe dich nicht, Mar«, das Mar immer 
noch in den Ohren klang. Auch wenn sie damals gedacht 
hatte: Gut, daß es so ist, denn ich liebe dich auch nicht. 
Aber das war wohl ein Irrtum gewesen. 

»Ich möchte gern mit dir schlafen, Mar«, sagte Tina und 
schlug die Augen auf. »Ich brauche ein bißchen 
Entspannung nach all diesen -« 

Mar fühlte das sehnsuchtsvolle Ziehen in ihrem Bauch, 
das immer mehr zunahm. »Hier? Jetzt?« fragte sie erstaunt. 

»Der Pavillon ist ziemlich abgelegen«, sagte Tina. »Wie 
gesagt hat mich dort noch nie jemand gestört.« 

»Das kommt ein bißchen«, Mar schluckte, 
»überraschend.« 

»Du willst nicht?« Tina schaute sie mit klarem Blick an. 


»Das ist die dümmste Frage, die du je gestellt hast.« Mar 
beugte sich schon wieder über sie, um sie zu küssen. »Wenn 
ich etwas will, dann das.« Sie versank erneut in Tinas Mund, 
und ihre Hand begann an Tinas Seite hinabzuwandern. 

Tina seufzte leise an Mars Lippen. Ihre Hüften hoben sich 
Mar entgegen, bewegten sich hin und her. »Der... .«, sie 
schob Mar so weit von sich, daß sie sprechen konnte, 
»Pavillon... .«, keuchte sie. 

»Hm.« Mar grinste sie an. »Das hätte ich doch glatt 
vergessen.« Sie sprang schnell auf die Füße und streckte 
Tina die Hand hin. »Komm.« 

Tina nahm die Hand und ließ sich hochziehen. Schon 
während sie noch das Gras von ihrer Kleidung klopfte, 
drehte sie sich um. Die paar Schritte zum Pavillon waren 
ihnen beiden fast zu lang. Als sie ihn betraten, sanken sie 
augenblicklich zu Boden. Nun war von draußen nicht mehr 
zu sehen, daß überhaupt jemand hier war. 

Mar begann Tinas Bluse aufzuknöpfen. »Tina . . .«, 
flüsterte sie. Tinas Brüste hoben sich ihr entgegen, als 
hätten sie nur auf sie gewartet. Der Stoff der Bluse war 
schnell zur Seite geschoben, und Tinas BH bot auch nur 
wenig Widerstand. Mar schob ihn über Tinas Brüste hinauf 
und betrachtete voller Bewunderung und auch Begehren 
Tinas Brustwarzen, die weit aus den weichen Hügeln 
hervorstanden. 

Sie spürte, wie ihre Zunge sich zwischen ihren Lippen 
hervorschieben wollte, um diese kleinen Schmuckstücke zu 
liebkosen, ihnen das zu geben, was sie brauchten und 
wollten. Sie beugte sich hinab und nahm die erste in den 
Mund. 

Tina stöhnte auf. Ihr Oberkörper hob sich vom Boden ab, 


nur ihr Kopf hielt noch die Verbindung. »Ja ... .«, flüsterte 
sie. »O bitte...ja...« 
»Meine Süße . . .«, flüsterte Mar. Sie wechselte zum 


zweiten der kleinen Türme. 


Diesmal stöhnte Tina noch lauter. Das, was sie sich 
bisher an Zurückhaltung auferlegt hatte, schien 
verschwunden zu sein. 

Mar ließ die Brustwarze los und schluckte. Sie wollte Tina 
anschauen, sie berühren, sie küssen, in sie eindringen und 
sie auf sich fühlen - alles gleichzeitig. Es war zuviel auf 
einmal, was sie empfand. Liebe, dachte sie. Ich hatte immer 


guten Sex, aber das hier... . das habe ich noch nie 
empfunden. 
»O bitte . . .«, wisperte Tina. »Mach weiter . . .« Ihre 


Augen öÖffneten sich halb, zu kleinen, kaum sichtbaren 
Schlitzen. »Ich brauche dich so... .« 

Mar schluckte erneut. Ihr Begehren wuchs ins 
Unermeßliche, und gleichzeitig wollte sie Tina nur halten, 
ihren sanften Atem an ihrer Schulter spüren, ihr Haar auf 
der eigenen Haut. 

Sie zog ihre Jacke aus und warf sie von sich, begann 
Tinas Brüste zu streicheln und suchte ihre Lippen, um an 
ihnen zu zupfen, sanft und eindringlich wie der Hauch des 
Sommerwindes, der sie das erste Mal zusammengeführt 
hatte. 

Tina stöhnte, seufzte, stöhnte erneut, wand sich Mars 
streichelnden Händen entgegen, ihre Arme umklammerten 
Mars Nacken, als ob sie sich daran festhalten müßte, um 
nicht herunterzufallen. »Ich halte das... . nicht mehr aus«, 
flüsterte sie mühsam. Ihre Hüften hoben sich an. »Bitte... .« 

Sie trug nur eine leichte Sommerhose, und Mar griff 
schnell hinunter, öffnete den Bund und den Reißverschluß 
und schob sie ihr von den Hüften. 

Tina stöhnte fast erleichtert auf. »Ja.. .« 

Mar betrachtete Tinas nackten Unterleib, den glitzernden 
Busch zwischen ihren unbedeckten Schenkeln. Ihr Mund 
wurde trocken. Es gab ein Paradies, für das man nicht bis 
nach dem Tod warten mußte... 

Sie beugte sich hinunter und ließ ihre Zunge leicht 
zwischen den Schamlippen eintauchen. Tina schrie leise auf, 


und ihre Beine zuckten heftig. Sie versuchte sie zu Öffnen, 
aber die Hose, die sich immer noch um ihre Knöchel 
bauschte, hinderte sie daran. 

»Bitte... Mar.. .« Tina griff nach Mar, nach ihrem Po, 
der in ihrer Reichweite war. »Ich will dich .. . auch.« Sie 
versuchte Mars Hose zu Öffnen. 

Mar konnte sich nur schwer von Tinas verborgenen 
Schätzen trennen, aber sie riß sich los und zog sich schnell 
aus. Ebenso befreite sie Tina von ihrer Hose. Dann hockte 
sie sich über ihr Gesicht und tauchte wieder tief mit ihrer 
Zunge in Tinas Nässe ein. 

Gleichzeitig spürte sie, wie Tinas Finger ihre eigenen 
Schamlippen auseinanderzogen und Tinas Zunge 
darüberfuhr. Sie stöhnten beinah synchron auf. 

Tina drang in Mar ein, zuerst mit ihrer Zunge, dann mit 
ihren Fingern. Mar konnte sich kaum mehr halten, ihre Knie 
Zitterten, die Schwäche überwältigte sie fast. Dennoch stieß 
sie ihre Zunge so weit sie konnte in Tina hinein, streichelte 
ihren Po, zog die Pobacken auseinander und wanderte dann 
mit ihren Händen wieder nach vorn, drang von links und 
rechts mit jeweils einem Finger in sie ein, öffnete Tinas 
Schoß noch weiter. 

Tina stöhnte, zuckte, biß in Mars Schamlippen, daß Mar 
vor Schmerz aufschrie. 

»Entschuldige.« Tina keuchte. »Entschuldige, das wollte 
ich nicht. Tut mir leid.« Sie hatte große Mühe, Luft zu 
bekommen. »Das war so... stark.« 

»Du bist sehr empfindlich.« Mar lächelte. »Überall.« 

»Du aber auch.« Wieder fuhr Tina mit ihrer Zunge über 
Mars Schamlippen, und Mar zuckte zusammen. »Ich werde 
es wiedergutmachen.« Sie saugte Mars Schamlippen in 
ihren Mund und verwöhnte sie dort weiter mit ihrer 
Zungenspitze. 

Mars Stöhnen mischte sich erneut mit Tinas, als Mar 
Tinas Perle zwischen die Lippen nahm und sie gleichfalls mit 
der Zungenspitze liebkoste. Der kleine Knopf schwoll immer 


mehr an, zuckte, schien Mars Bemühungen fast entfliehen 
zu wollen. Sie drückte mit ihren Lippen zu, um ihn 
festzuhalten. 

Ein fast tierischer Laut kam von Tina. Sie krallte sich in 
Mars Hüften, erstarrte, noch einmal zuckten ihre Schenkel 
unter Mars Griff, dann lag sie still. »Tut ... . tut mir leid«, 
flüsterte sie. 

»Weshalb?« Mar streichelte Tinas nasse Venushöhle 
leicht mit ihren Fingern. Das rote Fleisch zuckte immer noch 
in den Nachwehen des Höhepunktes. 

»Weil ... weil ich nicht auf dich gewartet habe.« Tina 
hauchte es nur, zum Sprechen war sie zu schwach. 

Mar drehte sich um, legte sich neben sie und schaute sie 
zärtlich an. »Du mußt nicht auf mich warten. Du mußt 
einfach nur du sein. Du solltest wirklich lernen, an dich 
selbst zu denken.« 

Tina betrachtete sie mit einem merkwürdigen Blick. 
Plötzlich verschleierten sich ihre Augen. Sie schluckte, ihr 
Gesicht verzog sich fast krampfartig, als ob sie gegen irgend 
etwas ankämpfte, aber anscheinend schaffte sie es nicht, 
denn plötzlich entrangen sich kleine, unterdrückte 
Schluchzer ihrer Kehle, und die erste Träne rann über ihre 
Wange. »Tut mir leid«, wiederholte sie mit einem 
panikartigen Blick, sprang auf, zog schnell ihre Hose an und 
rannte davon, während sie die Bluse nur notdürftig über 
ihrer Brust zusammennhielt. 

Mar wollte ebenfalls aufspringen, aber auch sie mußte 
sich erst einmal anziehen. Sie sah Tina gerade noch im Haus 
verschwinden. »Was ist denn jetzt wieder los?« murmelte 
sie verwirrt. »Ich brauche definitiv mal eine Liste von 
Dingen, die ich in ihrer Gegenwart nicht sagen sollte. Wäre 
gut, wenn ich das vorher wüßte.« 

Sie seufzte, schloß den Knopf an ihrer Hose und warf ihre 
Jacke über. »Und jetzt? Was mache ich jetzt?« 

In diesem Moment klingelte ihr Handy. Kathrins Nummer. 
Sie überlegte eine Sekunde, dann nahm sie ab. 


»Störe ich?« fragte Kathrin. 

Mar warf noch einmal einen Blick zum Haus hinüber. 
»Nein, kann man nicht so sagen«, antwortete sie. »Ich war 
sowieso gerade . . . fertig.« Kathrin sprach nicht sofort 
weiter, was Mar verwunderlich fand. »Was ist?« fragte sie. 
»Ich bin nicht in Bonn, ich bin am Starnberger See. Wolltest 
du dich mit mir treffen? Das geht im Moment nicht.« 

»Ich..... Ja«, sagte Kathrin. »Ich hätte mich gern mit dir 
getroffen. Aber wenn es gerade nicht geht... .« Sie brach 
ab, und Mar hörte, wie sie Luft holte. »Ich wollte dir nur eine 
Neuigkeit mitteilen.« 

»Eine Neuigkeit?« Mar setzte sich auf die Bank im 
Pavillon. »Du hast das Verfahren doch niedergeschlagen. Ich 
bin gerade bei Tina, um es ihr zu sagen. Hat sich da etwas 
Neues ergeben?« 

»Nein.« Kathrin lachte leicht. »Damit hat es nichts zu tun. 
Das ist alles erledigt.« 

»Was ist es dann?« fragte Mar. 

»Ich bin Richterin«, platzte Kathrin plötzlich heraus. 

Mar stutzte. »Was?« 

»Sie haben mich ans Oberlandesgericht abgeordnet. 
Heute habe ich es schriftlich bekommen.« Kathrin wirkte 
ausgesprochen aufgekratzt. 

»Nach Köln?« fragte Mar. 

»Nein, nach Hamm.« 

»Oh.« Mar überlegte kurz. »Also nicht so ganz um die 
Ecke.« 

»So weit auch wieder nicht«, sagte Kathrin. »Zirka 
hundertfünfzig Kilometer. Anderthalb Stunden über die 
Autobahn, oder etwas mehr.« 

Mar begann zu lächeln. »Und das wolltest du feiern. Tut 
mir leid, daß ich nicht da bin.« 

»Ja, mir auch«, sagte Kathrin. »Wäre schön gewesen.« 

»Ich könnte zwar sofort losfahren«, sagte Mar, »aber 
dann komme ich mitten in der Nacht in Bonn an. Sind ja 
doch mehr als sechs Stunden Fahrt von hier zurück. Mehr 


wahrscheinlich mit all den Staus und Baustellen. Ich wollte 
eigentlich erste morgen kommen und hier noch 
übernachten.« 

»Mit Tina?« fragte Kathrin. 

Mar zögerte, bevor sie antwortete. »Nein, das wohl 
nicht«, sagte sie dann. 

Kathrin zögerte auch. »Wie geht es ihr?« fragte sie nach 
einer Weile. »Sie müßte doch jetzt sehr froh sein, daß alles 
so gut abgelaufen ist.« 

»Oh...ja...ich glaube, das ist sie.« Mar wußte nicht, 
was sie sagen sollte. »Sie... hat aber noch andere Sachen 
im Kopf. Ist alles nicht so einfach.« 

»Anwaltsgeheimnis?« fragte Kathrin. 

»Ja.« Mar schluckte. »Es hat nichts mit dem Fall zu tun, 
den du bearbeitet hast.« 

»Hast du ihr gesagt, daß du sie liebst?« Kathrins Stimme 
klang neutral. 

»Kathrin...ich... wirklich... .« Mar wand sich. 

»Was wirklich?« fragte Kathrin. »Es ist offensichtlich, daß 
du das tust. Denkst du nicht, sie sollte es wissen?« Sie 
lachte. »Es reicht wohl kaum, wenn ich es weiß.« 

Mar atmete tief durch. »Sie hat mir klipp und klar gesagt, 
daß sie mich nicht liebt. Und sie keine Beziehung will, in der 
Liebe keine Rolle spielt. Also... .« 

»Also was?« Kathrin schüttelte den Kopf, was Mar zwar 
nicht sah, aber geradezu hörte. »Also wird sich das nie 
andern? Es ist viel passiert in letzter Zeit. Vieles hat sich 
geändert. Auch Gefühle können sich ändern.« Erneut lachte 
sie. »Wofür ich ausgewiesenermaßen keine Spezialistin bin, 
das gebe ich zu, aber ich denke, du und Tina... ihr seid da 
schon näher dran.« 

»Tina vielleicht... ..«, sagte Mar. 

Kathrin wirkte äußerst belustigt. »Und du? Was bist du? 
Eine Stonebutch? Wohl kaum.« Es raschelte im Hörer, 
vielleicht hatte sie ihre Position gewechselt. »Du bist, 
ebenso wie ich, Juristin. Und wir Juristinnen neigen dazu, die 


Dinge sehr logisch zu betrachten. Aber du... mit deinem 
Gerechtigkeitssinn .... das hat nichts mit Logik zu tun. Du 
kaschierst es ganz gut, aber Gefühle sind für dich wichtig. 
Es mußte nur die richtige Frau kommen.« 

»Kathrin, ich... . ich möchte nicht, daß du denkst... .« 
Mar fühlte sich äußerst unbehaglich. 

»Ich denke gar nichts«, sagte Kathrin. »Wir hatten eine 
schöne Zeit, aber jetzt gehe ich nach Hamm, und auch 
wenn ich dich gern noch weiter gesehen hätte, wäre es mit 
der Zeit wahrscheinlich sowieso eingeschlafen. Du weißt, ich 
bin nicht für Gefühlsduselei. Und Fernbeziehungen sind 
ohnehin nicht mein Ding.« 

»Hamm ist das größte Oberlandesgericht in 
Deutschland«, sagte Mar. »Da gibt es eine Menge Leute. 
Sind das nicht allein zweihundert Richter oder so?« 

»Ja«, sagte Kathrin. Nach einer kleinen Pause fuhr sie 
fort: »Willst du mich trösten? Daß ich dort bestimmt jemand 
kennenlerne?« Sie lachte. »Das denke ich auch. Da mach dir 
mal keine Sorgen.« 

»Vielleicht ist auch für dich die Richtige dabei«, sagte 
Mar. 

»Eine Richterin? Uh, ich weiß nicht«, sagte Kathrin. »Ich 
bin nicht so sicher, ob ich das überhaupt will. Sie könnte mir 
zu ahnlich sein.« 

»Wir haben uns auch deshalb so gut verstanden, weil wir 
ähnliche Ansichten hatten«, sagte Mar. »Und ähnliche 
Erwartungen.« 

»Ja, das hat gut gepaßt«, stimmte Kathrin zu. »Aber ich 
würde sagen, eine Frau wie Tina paßt besser zu dir.« 

»Du kennst sie noch nicht einmal«, widersprach Mar. 

»Ich habe deinen Blick gesehen«, entgegnete Kathrin, 
»wenn du über sie gesprochen hast. Sie ist die Frau, die du 
willst.« 

Mar atmete tief durch. »Aber sie will mich nicht.« 

»Vielleicht muß sie nur erst einmal zur Ruhe kommen 
nach all dieser Aufregung«, sagte Kathrin. »Was für uns 


Alltag ist, ist für viele Leute ein großer Einschnitt in ihr 
Leben: wenn sie mit Gerichten zu tun haben.« 

»Da hast du wohl recht.« Mar seufzte. »Du bist die Beste, 
Kathrin, weißt du das?« 

Kathrin lachte. »Da jetzt keine Gefahr mehr besteht, daß 
da noch irgend etwas nachkommt, sage ich einfach mal: Ja.« 

»An Selbstbewußtsein mangelt es dir nicht.« Mar 
schmunzelte. 

»Hat es noch nie«, sagte Kathrin. »Glaubst du, daß Tina 


erlaubt, daß wir zwei noch mal . . .? Nein, wohl nicht.« Sie 
lachte erneut. »Das wäre wohl doch ein bißchen viel 
verlangt.« 


»Ich habe nichts mit Tina«, sagte Mar. »Habe ich doch 
gesagt. Sie will es nicht.« 

»Du bist zum Starnberger See gefahren, nur um sie zu 
sehen? Und es ist nichts passiert?« 

Mar antwortete nicht. 

Kathrin schnalzte mit der Zunge. »Also doch. Hätte mich 
auch gewundert.« 

»Es ist... Kathrin... wir haben auch miteinander 
geschlafen, und es hatte... . ich meine, es war -« 

»Schön«, sagte Kathrin. »Das auf jeden Fall. Und uns hat 
das gereicht. Aber Tina wird das glaube ich auf die Dauer 
nicht reichen. Vielleicht ist sie deshalb so vorsichtig.« 

»Ich glaube, sie hat... . vielleicht ist sie noch... an 
jemand anderen gebunden«, brachte Mar mühsam hervor. 

»Und diese Person ist während der ganzen Zeit nie 
aufgetaucht?« Kathrin runzelte die Stirn. »Ich bezweifle 
das.« 

»Man kann auch an jemand hängen, der nicht da ist«, 
sagte Mar. 

»Das ist wahr.« Kathrin nickte. »Aber dann solltest du 
deinen Standortvorteil nutzen. Du bist da.« 

»Kathrin, du bist die geborene Richterin«, erwiderte Mar 
lachend. »Du wägst einfach alles gegeneinander ab und 
kommst zu einem eindeutigen Ergebnis.« 


»Das habe ich schon als Staatsanwältin getan«, sagte 
Kathrin. »Daran ändert sich nichts.« 

»Ich habe mich ja selbst lange Zeit gewehrt, solche 
Gefühle zuzulassen«, sagte Mar. »Ich kann verstehen, daß 
Tina... da vorsichtig ist.« 

»Aber du würdest es dir anders wünschen«, sagte 
Kathrin. »Und wenn die Realität nicht den eigenen 
Wünschen entspricht, muß man die Realität eben 
anpassen.« 

Mar lachte auf. »Das klingt so einfach. Aber in diesem Fall 
besteht die Realität aus Menschen. Die lassen sich nicht 
verbiegen, wie man will.« 

»\Wenn ich mir so anschaue, wie das vor Gericht abläuft«, 
sagte Kathrin, »würde ich sagen, manchmal geht es doch. 
Man muß nur den richtigen Paragraphen finden.« 

»Du bist lustig«, sagte Mar. »Soll ich Tina sagen, nach 
dem Gesetz ist sie verpflichtet, mich zu lieben, weil das in 
ihrer jetzigen Situation das logischste wäre?« 

Kathrin lachte erneut. »Nicht so direkt. Aber es wäre auf 
jeden Fall eine Möglichkeit, sie darauf hinzuweisen.« Sie 
atmete tief durch. »Tut mir leid, mein Schatz, aber die Polizei 
rennt mir gerade die Tür ein. Da ist irgend etwas passiert, 
wofür sie eine Staatsanwältin brauchen. Melde dich mal.« 
Und schon hatte sie aufgelegt. 

Mar hob die Augenbrauen. Sie hätte sich gewünscht, für 
sie erschiene alles auch so einfach wie für Kathrin. 
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»Und du hast sie nicht wiedergesehen?« Gerlinde runzelte 
mitleidig die Stirn. 

Mar atmete tief durch. »Nein. Die Angelegenheit mit der 
Kündigung ist abgeschlossen«, sie lachte etwas wehmütig, 
»sie hat sogar meine Rechnung bezahlt, und die Sache mit 
dem Erbe hat sie mit meiner Hilfe auch noch schnell hinter 
sich gebracht, aber das war’s. Kein Wort mehr seither, kein 
Anruf, nichts.« 

»Schade«, sagte Gerlinde. »Vielleicht ist sie doch nicht 
so, wie wir dachten. Ich meine, sie ist jetzt eine reiche Frau, 
braucht niemand mehr... .« 

»Du meinst, sie braucht mich nicht mehr.« Mar seufzte 
und lehnte sich in ihren Bürosessel zurück. »Das stimmt 
allerdings. Wenn ich für sie nur ihre Anwältin war.. .« 

Gerlinde schmunzelte, grinste schon fast. »Daß ich das 
noch erleben darf... .«, sagte sie. »Daß der Baum fällt.« 

»Welcher Baum?« Nun runzelte Mar verständnislos die 
Stirn. 

»Du.« Gerlinde grinste jetzt entschieden. »Was war das 
doch immer? Frauen gibt es wie Sand am Meer, und ich 
habe sowieso keine Zeit und überhaupt... . was soll das mit 
dieser Liebe?« 

»So habe ich das nie gesagt«, protestierte Mar. 

»Aber gelebt«, sagte Gerlinde. »Kathrin war die ideale 
Frau für dich. Guter Sex, alles ganz unverbindlich, und keine 
weiteren Ansprüche. Von Liebe ganz zu schweigen.« 

»Kathrin ist nicht mehr da«, sagte Mar. 

»Du hättest sie dann irgendwann durch eine andere 
ersetzt«, sagte Gerlinde. »Wenn Tina nicht gekommen 


wäre.« 

»Ich habe noch nie irgendeine Frau ersetzt«, sagte Mar. 
Sie stand auf und lief im Zimmer herum. »Die 
Beziehungen - oder Affären - gingen eben einfach zu Ende, 
weil ich keine Zeit mehr hatte oder sie eine andere 
gefunden hat... .« 

»Selbst der Begriff Affäre war für manche schon zu hoch 
gegriffen«, sagte Gerlinde, »von Beziehung ganz zu 
schweigen. Die längste Beziehung, die du hattest und die 
diesen Namen eventuell auch verdient, war die zu Nina, 
wenn ich mich recht erinnere.« 

»Da war ich noch Studentin«, sagte Mar. »Da hatte ich 
noch Zeit für so was.« Sie starrte Gerlinde mit 
zusammengekniffenen Augenbrauen an. »Und trotzdem hat 
es nicht geklappt, wie du weißt.« 

»Weil Nina ein bösartiges, selbstverliebtes Luder ist«, 
versetzte Gerlinde trocken, »mit der du nie etwas hättest 
anfangen sollen. Eine Zicke erster Güte. Was man von Tina 
ganz sicher nicht sagen kann... .« 

Mars Lippen zuckten. »Nein«, murmelte sie dann leise. 
»Eher im Gegenteil.« 

»Wenn sie dich schon nicht anruft, warum rufst du sie 
nicht einfach an?« fragte Gerlinde. 

»Und aus welchem Grund?« Mar atmete tief durch und 
setzte sich wieder hin. »Ich habe keinen Fall mehr für sie zu 
bearbeiten, und ansonsten war nichts zwischen uns.« 

»Nichts?« fragte Gerlinde. »So ein, zwei, drei Mal Sex?« 

Mar hob in einer etwas komischen Grimasse die 
Augenbrauen. »Das ist nichts - hast du eben selbst gesagt.« 

»Mit einer anderen Frau vielleicht«, sagte Gerlinde. »Mit 
Tina war es mehr für dich. Und für sie... Ich kann mir nicht 
vorstellen, daß sie so ist, so oberflächlich, nur an Sex 
interessiert. Es hat ihr bestimmt etwas bedeutet, sonst 
hätte sie nicht mit dir geschlafen.« 

»Sie hat mit mir aus Gründen geschlafen, die nichts mit 
mir zu tun hatten«, sagte Mar, »sondern - wie ich vermute - 


mit einer anderen Frau. Vivi. Der Name ist mal gefallen. Vivi 
war nicht da, ich aber, also hat sie mit mir geschlafen.« 

»Also warst du der Ersatz?« Gerlinde brach in prustendes 
Gelächter aus. »Nicht zu fassen. Du rettest meinen Tag!« 

»Mach dich nur über mich lustig«, entgegnete Mar 
säuerlich. »Freut mich, daß ich zu deiner Unterhaltung 
beitrage.« 

»So meine ich es doch nicht.« Gerlinde legte ihre Hand 
auf Mars. »Du weißt, wie ich es meine. Du hast dich immer 
sehr in deiner Arbeit vergraben, jede Frau dafür 
stehengelassen - bis sie dann dich stehenließ. Und nun ist 
es eben einmal umgekehrt.« 

»Tina arbeitet nicht«, sagte Mar. »Jedenfalls weiß ich 
nichts davon.« 

»Wenn ich so viel Geld geerbt hätte wie sie, würde ich 
auch nicht mehr arbeiten«, sagte Gerlinde. »Das kannst du 
ihr doch nicht vorwerfen.« 

»Ich werfe ihr nichts vor.« Mar starrte grüblerisch vor sich 
hin. 

»Nein.« Gerlindes Stimme wurde weich. »Du sehnst dich 
nur nach ihr.« 

Mar schloß kurz die Augen. »Ja«, sagte sie dann, als sie 
sie wieder öffnete. »Ich hätte nie gedacht, daß mir das mal 
passieren könnte.« 

»Einmal ist immer das erste Mal.« Gerlinde schmunzelte. 
»Du bist ja noch jung.« 

Mar holte tief Luft. »Es hat keinen Sinn, daß wir noch 
länger darüber reden. Sie ist weg, Kathrin ist weg - und ich 
habe endlich mal wieder richtig Zeit für meine Arbeit.« 

»Wie praktisch«, sagte Gerlinde. »Ein wahrhaft erfülltes 
Leben.« 

»Was soll ich denn machen?« Mar verzog das Gesicht. 
»Ich kann sie doch nicht zwingen. Und wäre es nicht sowieso 
unfair? Ich hätte nie Zeit für sie.« 

Gerlindes Mundwinkel zuckten. »Du könntest aufhören zu 
arbeiten. Du hättest dann eine reiche Frau.« 


Mar schüttelte amüsiert den Kopf. »Du spinnst. Sie für 
mich bezahlen lassen? Das ist ja wohl nicht dein Ernst.« 

»Nein«, sagte Gerlinde. »Ich kann mir das auch nicht 
vorstellen. Aber ich denke, vielleicht könntest du etwas 
weniger arbeiten, du müßtest nicht um jeden Mandanten 
kämpfen, jeden Auftrag annehmen.« 

»Das tue ich jetzt schon nicht«, sagte Mar. »Das habe ich 
nur am Anfang gemacht.« 

»Gut.« Gerlinde ließ ihren Blick über Mars vollgestapelten 
Schreibtisch schweifen. »Obwohl es nicht so aussieht.« 

»Es gibt genug zu tun«, sagte Mar. »Genauso wie die 
Gerichte kaum nachkommen, komme ich eben auch kaum 
nach. Jeder will unbedingt sein Recht einklagen. Statt sich 
mal mit dem Nachbarn zu unterhalten.« 

»So sind die Menschen«, sagte Gerlinde. Sie akzeptierte 
das Leben so, wie es war, und rüttelte nicht daran herum. 
»Aber apropos mit dem Nachbarn unterhalten . . .« 

»Das kannst du nicht vergleichen«, sagte Mar. »Sie ist 
nicht meine Nachbarin, und ich habe keinen Streit mit ihr.« 

Gerlinde lehnte sich zurück. »Ich denke gerade so 
darüber nach, wie es wäre, wenn die Situation umgekehrt 
wäre. Würdest du dich freuen, wenn sie anruft?« 

»Wenn ich sie ware?« Mar lehnte sich auf ihren 
Schreibtisch und kaute auf ihrem Bleistift herum. »Ich weiß 
nicht.« Langsam begann sie den Kopf zu schütteln. »Ich 
glaube nicht. Sie hat ja sehr klar gemacht, daß sie das nicht 
will. Und das würde bedeuten, das nicht zu respektieren.« 

»Hast du Angst . . .«, Gerlinde legte den Kopf schief, 
»hast du vielleicht Angst davor, daß diese Vivi dasein 
könnte?« 

Mars Gesicht verschloß sich. 

»Das ist es«, sagte Gerlinde. Sie nickte. »Du hast Angst, 
daß sie das Telefon abnimmt, nicht Tina.« 

»Es ist ihr gutes Recht«, sagte Mar. »Sie kann 
zusammensein, mit wem sie will.« 


»Aber du willst nichts davon wissen«, schlußfolgerte 
Gerlinde. »Dann lieber nur von ihr träumen.« 

Mar verzog verlegen das Gesicht. »Ich träume tatsächlich 
von ihr.« 

»Das hatte ich angenommen«, sagte Gerlinde. »Schau, 
ich will dich ja nicht drängen«, sie beugte sich zu Mar vor, 
»aber du sagst selbst immer, was du am meisten haßt, sind 
Fälle, die du ewig nicht abschließen kannst. Also dann 
schließ diesen Fall doch ab. So oder so.« 

»So oder so?« Mars Gesichtsausdruck erinnerte an ein 
schiefes Bild. »Du meinst, ich soll mir Klarheit darüber 
verschaffen, ob Vivi das Telefon abnimmt oder nicht?« 

»Du sollst Tina anrufen«, sagte Gerlinde. »Das ist alles, 
was ich vorschlage. Vielleicht wartet sie nur darauf.« 

»Das glaube ich nicht«, sagte Mar. »Dann hätte sie es 
selbst getan.« 

»Bist du da so sicher?« fragte Gerlinde. »Für sie hat sich 
alles verändert. Du bist immer noch die gleiche. Das könnte 
sie erschrecken.« 

»Diskutier niemals mit einer 
Psychiatriekrankenschwester«, sagte Mar und lachte. 

»Ja, ich weiß«, gab Gerlinde zu, »es ist eine 
Berufskrankheit. Aber ich habe vieles gesehen, und ich kann 
dir nur sagen: Du steckst nicht in den Menschen drin. Da ist 
eine Menge los zwischen den beiden Ohren, von dem wir oft 
nichts ahnen.« 

Mar wurde nachdenklich. »Ich würde gern wissen, was da 
bei ihr los ist«, sagte sie. »Ihre Reaktionen waren 
manchmal - schwer erklärbar.« 

»Und sie wird sie dir nie erklären können, wenn du sie 
nicht fragst«, sagte Gerlinde. »Also tu es oder laß es, aber 
schließ die Sache ab.« Sie stand auf. »Und jetzt gehst du mit 
mir Mittagessen. Und du bezahlst.« Sie lachte. »Das ist nicht 
zuviel verlangt für eine Beratungsstunde, oder?« 

Mar schmunzelte. »Nein, ist es nicht. Ohne dich würde 
ich nie etwas Richtiges zu essen bekommen.« 


»Ohne mich und ohne Frau Ritter«, sagte Gerlinde. »Also 
dir fehlt entschieden eine Frau, wie du siehst.« 

Mar grinste schief. »Wenn du es sagst... .« 

»Hast du noch nie meine Kolumne gelesen? Fragen Sie 
Frau Gerlinde?« Gerlinde lachte. »Und jetzt komm. Mein 
Magen knurrt.« 
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Tina schlenderte durch die Stadt und blieb vor 
verschiedenen Schaufenstern stehen. Sie betrachtete die 
Auslage, ging aber nicht hinein. 

Sie seufzte auf. Sie hätte sich alles kaufen können, selbst 
in den teuersten Geschäften, aber einkaufen war noch nie 
eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen gewesen. 

»Mal wieder auf der Suche nach einem Bürokostüm?« 

Der Klang der Stimme ließ sie erstarren. Sie wagte nicht 
sich umzudrehen. Doch das brauchte sie auch nicht. 
Genevieves Gesicht näherte sich ihrem im Fensterglas, bis 
sie dicht neben ihr stand. 

»Lange nicht gesehen.« Genevieve lächelte dieses 
raubtierhafte Lächeln, das so anziehend an ihr war - wenn 
man nicht wußte, daß es ihre wahre Natur offenbarte. 

»Ich -« Tina räusperte sich. »Nein. Ich gucke nur so rum. 
Ich brauche nichts zum Anziehen.« 

Genevieve musterte ihre Gestalt, wie sie es immer getan 
hatte, bevor sie sie auszog. »Hm«, sagte sie. »Das sieht neu 
aus. Ist nicht von mir.« 

»Nein.« Nun drehte Tina sich doch zu ihr. »Ich habe es 
am Starnberger See gekauft. Soviel ich gesehen habe, hast 
du dort keine Filiale.« 

»Mich interessieren nur große Städte.« Genevieve verzog 
abschätzig das Gesicht. »In kleinen Orten macht man nicht 
viel Umsatz.« Sie lächelte erneut. »Aber wenn du auf 
Einkaufstour bist, könnte ich dich zu meiner Filiale hier in 
Köln mitnehmen. Sie haben bestimmt etwas für dich.« Ihre 
Lippen zuckten. »Etwas nicht zu Teures.« 


Endlich hatte Tina den ersten Schock überwunden. Ihre 
Mundwinkel hoben sich leicht belustigt. »Das ist kein Thema 
mehr für mich.« 

Genevieves Blick wanderte zu Tinas Hand, auf der Suche 
nach einem Ring. »Hast du reich geheiratet?« 

Tina schüttelte den Kopf. »Nein, reich geerbt.« 

»Geerbt?« Die Überraschung ließ Genevieves Augen 
großwerden. »Von wem? Sagtest du nicht, du hast keine 
Familie? Außer deiner durchgeknallten Mutter? Und die sah 
mir nicht nach Geld aus.« 

»Sie legt keinen Wert darauf«s, sagte Tina, 
»genausowenig wie ich.« Sie löste sich aus Genevieves 
Schatten und ging weiter durch die Fußgängerzone in 
Richtung Dom. 

»Sie ist also gestorben?« Etwas Unglaubliches passierte: 
Genevieve kam Tina hinterher. 

»Nein«, Tina schüttelte erneut den Kopf, »aber ihr Vater. 
Mein Großvater - von dem ich nichts wußte.« 

Genevieve blieb still, was so ungewöhnlich erschien, daß 
Tina zu ihr hinübersah. Komisch, dachte sie. Da ist nichts 
mehr Ich sehe sie, und nichts regt sich in mir Kein 
Verlangen, keine Sehnsucht - noch nicht einmal Trauer. 

Ihr Herz hatte für einen Moment schneller geschlagen, 
vor Überraschung, als Genevieve erschienen war, aber das 
war auch alles. 

Sie spürte, wie ihre Schultern sich entspannten. Ein ganz 
neues Gefühl in Genevieves Gegenwart. Bisher hatte es 
keinen Augenblick mit Genevieve gegeben, der nicht von 
Spannung erfüllt gewesen wäre. 

»Hast du viel geerbt?« fragte Genevieve. »Oder hat es 
nur gerade einmal für dieses Kleid gelangt?« Ihre 
Mundwinkel zuckten erneut mutwillig. 

»Es würde für wesentlich mehr langen, wenn ich das 
wollte, sagte Tina. »Aber ich brauche nichts.« 

Genevieve legte leicht den Kopf schief, während sie 
weiter langsam neben Tina herging. »Am besten ist es, 


wenn man Geld investiert«, bemerkte sie, »und für sich 
arbeiten läßt. Wenn man es nicht zum Ausgeben braucht.« 

Tina fühlte sich immer entspannter. Nichts an Genevieve 
machte ihr mehr Angst. Die Zeiten waren vorbei. Und die 
Zeiten der Leidenschaft auch. Es verband sie nichts mehr 
als... ja, als gewisse Erinnerungen, die sicher mit der Zeit 
verblassen würden. Die jetzt schon verblaßt waren, wie Tina 
innerlich erstaunt feststellte. Sie lächelte leicht. »Fragst du 
mich nach einer Investition in deine Boutiquen?« 

»Die Rendite ist gut«, sagte Genevieve. »Du weißt, daß 
die Geschäfte immer gut gelaufen sind.« 

Tina ging ein paar Schritte stumm weiter. »Und ich weiß, 
daß du immer nur dann nach Investoren gesucht hast, wenn 
sie nicht so gut liefen«, sagte sie dann. »Tun sie das?« Sie 
schaute Genevieve an. »Läuft es nicht so gut im Moment?« 

»Das muß dich nicht interessieren«, erwiderte Genevieve 
unwillig. »Ich verspreche dir eine gute Rendite. Ist das nicht 
genug ?« Sie schien verärgert. 

Kein Wunder, dachte Tina. Wann habe ich ihr je 
widersprochen oder sie nach Auskünften gefragt, die sie 
nicht geben wollte? Sie blieb stehen. »Ich glaube, du 
verkennst die Situation, Genevieve«, bemerkte sie ruhig. 
»Es ist nicht mehr wie früher. Ich flehe dich nicht um irgend 
etwas an. Du willst etwas von mir. Geld.« 

Genevieve kniff die Augen zusammen. Ihr Blick musterte 
Tinas Gesicht wie einen fremden, entfernten Stern. »Du hast 
dich verändert«, sagte sie. 

»Vielleicht«, sagte Tina. »Auf jeden Fall kannst du mir 
keine Befehle mehr erteilen. Zumindest werde ich nicht 
mehr gehorchen.« 

»Ich habe dir nie Befehle erteilt«, behauptete Genevieve. 
»Du hast das alles freiwillig getan.« 

Tina atmete tief durch. »Deinetwegen habe ich Dinge 
getan, von denen ich noch nicht einmal wußte, daß sie 
existierten. Nur weil du das von mir verlangt hast.« Sie 
schaute Genevieve an. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Du 


hast recht, ich habe es freiwillig getan. Wie freiwillig es auch 
immer ist, wenn man etwas tut, nur um jemand zu gefallen, 
obwohl sich im eigenen Innersten alles dagegen sträubt.« 

»Du hast nie etwas gesagt.« Genevieves 
Gesichtsausdruck zeigte an, daß ihr dieses Gespräch lästig 
war. 

»Du hast nie zugehört«, sagte Tina. »Oder hingesehen.« 
Sie atmete aus. »Aber das ist vorbei. Ich wünsche dir ein 
schönes Leben. Von dem ich kein Teil mehr sein werde. 
Weder im Bett noch auf dem Bankkonto.« 

»Das hat doch nichts miteinander zu tun«, sagte 
Genevieve. So leicht ließ sie sich nicht abschütteln. 
»Diesmal hättest du etwas davon. Auf deinem Bankkonto.« 

Tina blieb stehen. »Dir muß es ja wirklich schlecht 
gehen«, sagte sie erstaunt. »Wenn du das Geld so dringend 
brauchst.« 

Genevieve verzog unangenehm berührt das Gesicht. »Ich 
hatte einige unerwartete Verluste«, gab sie zu. »Aber das 
wird sich wieder einrenken. Mit einer kleinen 
Finanzspritze... .« 

»Wie klein?« fragte Tina. 

»Tina.« 

Diesmal ließ die Stimme sie nicht erstarren, sondern sie 
ließ ihr Herz tatsächlich höherschlagen. Nicht nur für einen 
Augenblick und nicht nur aus Überraschung. 

»Ich will nicht stören«, sagte Mar. »Ich kam nur gerade 
hier vorbei. Auf dem Weg zu einem Mandanten.« 

»Du hast auch Mandanten in Köln?« fragte Tina. Fällt dir 
nichts Besseres ein, was du fragen könntest? dachte sie. 

»jJa«, sagte Mar. »Die paar Kilometer von Bonn... .« 

»Ja sicher.« Tina fühlte sich extrem unwohl in der 
gleichzeitigen Gegenwart von Mar und Genevieve. 

»Ich wußte gar nicht, daß du hier bist«, sagte Mar. »Ich 
dachte, du wärst am Starnberger See.« 

»Da war ich nicht mehr seit -« Tina brach ab. »Meine 
Großmutter und mein Onkel sind immer noch im Haus. Ich 


konnte sie nicht -« 

Mar lächelte. »Das habe ich mir schon gedacht.« 

»Willst du mich nicht vorstellen?« fragte Genevieve mit 
einem höchst interessierten Blick auf Mar. 

»Entschuldige, Vivi.« 

Vivi. Mar zuckte innerlich zusammen. Das war sie also. 
Die Frau, nach der Tina sich gesehnt hatte, während sie mit 
Mar schlief. Anscheinend waren sie wieder zusammen. Oder 
waren sie nie getrennt gewesen? 

Tina schüttelte irritiert den Kopf. Für einen peinlichen 
Augenblick war sie wieder in ihre alte Verhaltensweise 
Genevieve gegenüber zurückgefallen. Das ließ sich nicht so 
leicht abstellen. Aber es war vorbei. Sie richtete sich gerade 
auf. »Das ist nicht nötig«, sagte sie. »Ich glaube kaum, daß 
ihr irgendwelche Gemeinsamkeiten habt.« 

»Wie mir scheint, doch.« Genevieve fühlte sich offenbar 
wieder obenauf. Sie lächelte maliziös. »Dich.« 

»Ich bin Tinas Anwältin«, erläuterte Mar schnell. 
»Beziehungsweise ich war es. Für ihre 
Kündigungsschutzklage.« Sie sieht durchaus so aus, als 
könnte sie mich erdolchen oder mit ihren langen, roten 
Krallen zerfetzen nur dafür, daß ich mit Tina geschlafen 
habe, dachte sie. Klein, wie sie ist, aber harmlos ist sie 
nicht. 

»Aha.« Genevieve musterte Mar immer noch. »Ich wußte 
nicht, daß du eine Anwältin brauchst.« Sie warf einen Blick 
auf Tina. 

»Wie sie schon sagte, brauche ich sie jetzt nicht mehrx, 
erklärte Tina kühl. »Das ist alles erledigt.« 

Sie ist kalt wie Eis, dachte Mar, die Tinas Reaktion auf 
sich bezog. Sie will nicht, daß ich hier bin. Das war 
eindeutig. »Ich muß weiter«, sagte sie und schaute auf ihre 
Uhr. »Mein Mandant wartet.« Sie nickte den beiden zu und 
ging los. 

»Deine Anwältin, hm?« Genevieve betrachtete Tina leicht 
amüsiert. »Du hast dich schnell getröstet. Hätte ich dir gar 


nicht zugetraut.« 

»Ich glaube, du hast mir eine Menge nicht zugetraut«, 
erwiderte Tina. Ihr Blick ruhte auf Genevieve wie auf einem 
steinernen Tempel oder einem Mausoleum. Ein antikes 
Stück, das man wegen seiner schönen Formen betrachtete, 
bevor man weiterging und sich dem nächsten ebenso schön 
geformten Bauwerk widmete. 

»Ich bin flexibel«, sagte Genevieve. »Ich kann mich 
anpassen.« 

»Ich weiß, daß du dich sehr gut verstellen kannst, wenn 
du etwas willst«, sagte Tina ruhig. »Du bist wie ein 
Chamäleon. Du stellst dich auf dein Gegenüber ein, indem 
du die Farbe wechselst. Aber innerlich ändert sich nie etwas. 
Es ist immer noch dasselbe Chamäleon, nur anders 
angemalt. Ich habe das oft genug im Urwald gesehen.« 

»Du und dein Urwald ... .« Genevieve rümpfte die Nase. 
»Davon kommst du wohl nie los.« 

»Anscheinend nicht.« Tina lächelte leicht. »Vielleicht will 
ich es aber auch gar nicht mehr.« Sie betrachtete Genevieve 
noch einmal, diesmal fast etwas mitleidig. »Tut mir leid, daß 
ich dir nicht helfen kann, aber ich investiere mein Geld 
lieber in soziale Projekte als in Boutiquen.« Sie drehte sich 
um und ließ Genevieve einfach stehen. 

Sie war nicht mehr weit von ihrer Wohnung entfernt 
gewesen, als sie Mar und Genevieve getroffen hatte. Kurz 
darauf betrat sie sie, allein. »Na, hast du mich vermißt?« 
fragte sie lächelnd. Eine kleine Katze strich ihr miauend um 
die Beine. 

Tina legte ihren Schlüssel auf den Tisch, ließ sich auf die 
Couch sinken, und die Katze sprang sofort auf ihren Schoß. 
Tina streichelte sie abwesend, die Katze schnurrte und 
kuschelte sich unter ihrer Hand zusammen, bis sie nur noch 
ein winziges Wollknäuel war, das leise vibrierte. 

»Wieso können Menschen nicht wie Katzen sein?« fragte 
sie den warmen Fellball auf ihren Knien. Wie zu erwarten 
erhielt sie keine Antwort. »Frauen.« Sie seufzte. Dann lachte 


sie etwas unfroh auf. »Aber das sind sie ja. Genevieve ist 
wie eine Katze, die ständig ihre Krallen schärft.« 

Aber Mar? Sie dachte darüber nach. Nein, Mar war keine 
Katze, eher ein großer, freundlicher Hund. »Ein Streuner!« 
stieß Tina hervor. Wenn Mar nicht gerade arbeitete, streunte 
sie herum und riß Frauen auf. So war es doch. Darüber 
mußte Tina sich keine Illusionen machen. Liebe war nicht 
Mars Sache. 

Warum? dachte Tina. Warum habe ich mich bloß in sie 
verliebt? Damals, als sie Mar gesagt hatte, daß sie sie nicht 
liebte, war es wahr gewesen. Nur zu wahr. Sie hatte sich 
keine andere Liebe als die zu Genevieve vorstellen können. 
Auch wenn es schmerzhaft war. 

Aber seit dem Nachmittag mit Mar im Gasthof... . seit 
diesem zärtlichen, wunderbaren Nachmittag . . . war sie 
verliebt in Mar. 

Sie hatte es sofort gemerkt, als sie aufgewacht war. Als 
sie Mar neben sich liegen sah, ruhig und friedlich, sie 
lächelte sogar im Schlaf. Mit Genevieve hatte sie das nie 
gehabt: gemeinsames Aufwachen, Ruhe, Frieden. 

Sie hatte Mar im Schlaf betrachtet, sich gewünscht, daß 
sie diese Ruhe und diesen Frieden mitnehmen könnte, bei 
sich behalten könnte, daß Mar aufwachen würde, sie zärtlich 
umarmen und ihr sagen, daß sie sie liebte. 

Aber das würde nie geschehen. Es war genauso wie mit 
Genevieve: Sie sehnte sich nach etwas, das sie nie 
bekommen konnte. Als sie das erkannt hatte, war sie 
aufgesprungen, hatte sich schnell angezogen und den 
Gasthof verlassen. 

Sie war noch stundenlang am See spazierengegangen, 
hatte nachgedacht und versucht sich zu beruhigen und war 
endlich, spät in der Nacht, zum Haus zurückgekehrt. 

Erschöpft war sie in die Kissen gesunken, nachdem Afra 
ihr ihr Zimmer gezeigt hatte, und hatte doch keinen Schlaf 
finden können. Sie hatte geweint. Lange. Unaufhörlich. Bis 
die Erschöpfung dann zu groß geworden war und sie doch 


noch ein paar Stunden in alptraumgeschwängerte Tiefen 
versenkt hatte. 

Und dann hatte Mar auch noch diese SMS geschrieben. 
Ich danke dir für diesen wundervollen Nachmittag. 

Ja. Ja, natürlich. Sie hatte gelogen, als sie Mar erzählte, 
sie hätte die SMS nicht gesehen. Sie hatte sie gesehen. Und 
daraufhin schnell das Handy abgestellt, damit nicht noch 
mehr in dieser Art kommen konnte. 

Mar hatte ihr für den Sex gedankt - und erhoffte sich 
mehr davon. Das war alles. Sich einzubilden, es stecke mehr 
dahinter, war pure Illusion. 

Tina hatte versucht, gegen das Gefühl anzukämpfen. 
Solange sie keinen Kontakt zu Mar hatte, war es ihr so 
vorgekommen, als ob das alles gar nicht so schlimm wäre. 
Sie mußte sich ja auch erst an ihre Familie gewöhnen, an die 
neuen Umstände. 

Sicherlich, nachts allein im Bett überfiel sie die 
Sehnsucht, gaukelte ihr Bilder vor von Mars Gesicht, das 
über ihr schwebte, Empfindungen, Hände, die sie 
streichelten. Aber das würde vergehen. Das würde bestimmt 
vergehen. 

Und dann war Mar einfach gekommen, hatte plötzlich 
wieder vor ihr gestanden, und alles war wieder da. Tina 
hatte noch einen Augenblick zuvor von ihr geträumt, da im 
Pavillon am See, und zuerst hatte sie gedacht, Mar wäre 
diesem ihrem Traum entstiegen, hätte sich einfach 
materialisiert, weil Tina sie so sehr herbeiwünschte. 

Doch dann hatte sich herausgestellt, daß sie wirklich da 
war. Real. In Fleisch und Blut. 

Und natürlich wollte sie nur das Eine. Bevor Mar es von 
ihr verlangen konnte, hatte Tina es ihr angeboten. Wie zu 
Genevieves Zeiten... 

Aber es war trotzdem anders gewesen, denn ihre eigene 
Sehnsucht hatte sich anders angefühlt. Sie hatte gespürt, 
daß Mar ihr wesentlich mehr gab als Genevieve. 


Und dann hatte Mar auch noch so etwas Nettes gesagt. 
Genau wie im Gasthof hatte Tina auf einmal gespürt, daß 
Mar wirklich nett zu ihr sein wollte. Natürlich nur im Rahmen 
dessen, was sie gerade taten. Wer war nicht sanft gestimmt, 
wenn sie gerade Sex gehabt hatte? 

Jedoch obwohl Tina das wußte, hatte sie diese Nettigkeit 
nicht ertragen können. Es war einfach zuviel für sie 
gewesen. Die Tränen waren gekommen, und bevor es richtig 
peinlich werden konnte, sie Mar vielleicht auch noch um den 
Hals gefallen wäre, war sie weggelaufen. 

Und das war auch gut so gewesen. Sie seufzte tief auf. 
Lieber weglaufen als zurückgestoßen werden. Das hätte ja 
unweigerlich kommen müssen. Mar war netter als 
Genevieve, aber zum Schluß lief es doch auf dasselbe 
hinaus: keine Liebe, nur Sex. 

Ihr Handy meldete sich. Es war noch in ihrer Tasche, und 
sie überlegte kurz, ob sie tatsächlich aufstehen und es 
herausnehmen sollte, die Katze auf ihrem Schoß stören, da 
hörte es schon auf, und kurz darauf zeigte der helle 
Empfangston an, daß der Anrufer eine SMS hinterlassen 
hatte oder eine Nachricht auf der Mailbox. 

Es gab nicht viele Leute, die ihre Nummer hatten. 
Brauchte Genevieve so dringend Geld, daß sie sie jetzt 
sogar anrief? Möglich war alles. Sie wußte, daß Genevieve 
praktisch alles tat, um ihr Geschäft am Laufen zu halten. Es 
war ihr Leben. Nichts anderes rief solche Leidenschaft in ihr 
hervor wie Geldverdienen. Noch nicht einmal Sex. 

»Glaubst du, Mausi, ich sollte aufstehen?« Fragend 
blickte Tina ihre Katze an. 

Mausi hörte ihren Namen, und auch wenn sie es 
eigentlich beleidigend fand, eine Katze Mausi zu taufen, hob 
sie den Kopf. 

Tina streichelte das kleine, weiche Köpfchen. »Wir haben 
ja sonst nichts zu tun, oder?« Sie nahm die Katze auf, legte 
sie an ihre Schulter und ging zu ihrer Tasche hinüber. 


Eine Sprachnachricht. Sie drückte auf den Knopf, um die 
Mailbox abzufragen. 

Nach der Ansage begann die Nachricht. »Schade, daß ich 
dich nicht erreiche«, sagte Mar. 

Tina drückte hektisch auf den Knopf für Pause. Sie 
atmete auf einmal schwer. Mit Genevieve hatte sie 
gerechnet, mit Mar nicht. Sie holte mehrmals tief Luft, dann 
drückte sie erneut auf den Knopf, um den Rest der Nachricht 
zu hören. 

»Ich hoffe, ich belästige dich nicht«, fuhr Mar fort, »aber 
da wir uns heute schon mal zufällig getroffen haben... .« Sie 
lachte etwas. »Ich würde dich gern zu einem kleinen Ausflug 
einladen, wenn du Zeit hast... und wenn du magst. Ich 
habe da etwas, das ich dir zeigen möchte. Ich würde mich 
freuen, wenn du dich meldest.« 

Damit war die Nachricht beendet. 

Tina starrte auf das Telefon in ihrer Hand und sah, wie 
ihre Finger zitterten. »Das ist nicht gut, Mausi«, erklärte sie 
ihrer Katze, als ob die sie danach gefragt hätte. »Gar nicht 
gut.« Sie legte das Handy beiseite und ging zum Sofa 
zurück, setzte sich wieder. 

Warum nicht gleich so? Warum bist du überhaupt 
aufgestanden? Die Katze rollte sich nach einem strafenden 
Blick auf Tina wieder auf ihrem Schoß zusammen. 

Tina streichelte sie abwesend, ganz gleichmäßig und 
ohne abzusetzen. Mar wollte ihr etwas zeigen. Was? Ein 
neues Hotelzimmer? Tina atmete aus. Etwas Juristisches 
konnte es nicht mehr sein, das war alles abgeschlossen. 

Warum eigentlich nicht? dachte sie auf einmal. Sie ist 
zärtlich. Es war immer schön mit ihr. 

Ja. Sie legte den Kopf auf die Lehne der Couch zurück. 
Vielleicht mußte man sich bescheiden. Eine nette Frau, die 
ab und zu einmal zärtlich zu dir ist, ist schließlich besser als 
nichts, oder? 

Nein. Diesmal schüttelte sie den Kopf. Über sich selbst? 
Sie wußte es nicht. Nein, das wollte sie nicht mehr. Dann 


lieber gar nichts. 

Aber Mar... Mar wiedersehen? Nur einmal noch? Nicht 
so im Vorbeilaufen auf der Straße, sondern in Ruhe? Ihr Bild 
in sich aufnehmen und bei sich behalten? Wenigstens das? 

Du willst sie nicht nur sehen, du willst sie fühlen, ihre 
Haut auf deiner, ihre Lippen, ihre Hände... 

»Ja, mein Gott!« Tina stieß es laut hervor, während sie 
sich ruckartig aufrichtete. 

Mausi protestierte mit einem empörten »Miau!« und 
krallte sich in ihren Schenkel. 

Tina merkte es gar nicht. »Und wenn ich das will? Was ist 
schlimm daran?« 

Sie wußte, daß nichts daran schlimm war. Viele 
Menschen lebten so. Mar lebte so. Zufällige Begegnungen, 
sexuelle Abenteuer, keine tieferen Gefühle, keine 
Verpflichtungen. Bequem. Einfach. Zeitgemäß. 

Keine tieferen Gefühle... Dummerweise hatte Tina die 
aber. Sie konnte sie nicht einfach abschalten wie eine heiße 
Herdplatte, abkühlen lassen, bis man sie wieder berühren 
konnte. 

Berühren... Ja, sie wollte Mar berühren, von ihr berührt 
werden - und sie hätte ihr so gern gesagt, daß sie sie liebte. 
Aber das war sinnlos. Mars Antwort wäre nett, wie immer, 
sie würde nicht lachen, aber es wäre peinlich genug zu 
sehen, daß sie Tina eben nicht liebte. 

Tina schloß die Augen, sie fühlte Mausis weiches Fell an 
ihren Fingerspitzen, und es kribbelte, als wäre es Mars Haar, 
ihre Haut, die Wärme ihres Körpers, die auf Tina überging. 

In diesem Moment klingelte das Handy erneut. Diesmal 
sprang Tina auf, ohne auf die Katze zu achten, die zwar auf 
allen vier Füßen landete, danach aber einen vernichtenden 
Blick auf ihr Dienstpersonal, sprich Tina, warf. 
Unverschämtheit. Sie ging mit schwingenden Hüften zum 
Sessel hinüber, sprang hinauf und legte sich mit 
abgewandtem Kopf hinein. Das mußte sie ihrem Menschen 
erst einmal verzeihen. 


Tina hatte zwischenzeitlich das Handy gegriffen und 
drückte auf den Knopf. »Ja?« 

»Ah, jetzt erreiche ich dich ja doch. Ich wurde eben so 
schnell auf die Mailbox umgeleitet... .« Mars Stimme klang 
ganz entspannt, nicht vorwurfsvoll, wie es Genevieves 
Stimme in so einem Fall gewesen wäre. 

»Tut mir leid«, sagte Tina. »Ich .... saß gerade auf dem 
Sofa.« 

»Auf dem Sofa?« Mar schien verwundert. »Wie schnell 
bist du denn dahingekommen? Von Köln nach Bonn?« 

»Ich wohne nicht mehr in Bonn«, sagte Tina. »Ich wohne 
jetzt in Köln. Nicht weit von der Schildergasse, wo wir uns 
getroffen haben.« 

»Ach so«, sagte Mar. »Dann natürlich ... .« Sie schien zu 
überlegen. »Ich dachte, du wohnst noch in Bonn. Deshalb 
wollte ich dich einladen. Was ich dir zeigen will, ist nämlich 
in Bonn.« 

Gibt es keine Hotelzimmer in Köln? dachte Tina. »Ja, 
nein«, antwortete sie. 

»Was nein?« fragte Mar zurückhaltend. »Du lehnst die 
Einladung ab?« 

»Du warst wohl nicht lange bei deinem Mandanten, wenn 
du jetzt schon anrufst«, lenkte Tina ab. 

»Nein, ich mußte nur etwas abgeben und kurz mit ihm 
besprechen, ging ganz schnell. Aber ich brauchte seine 
Unterschrift. Und ich war ohnehin am Gericht in Köln«, sagte 
Mar. »Jetzt bin ich schon wieder auf der Rückfahrt. Solche 
Freisprecheinrichtungen sind doch wirklich eine große Hilfe. 
Da kann man die Zeit im Auto nutzen.« 

»Ja, sehr hilfreich«, sagte Tina. Mar war schon wieder 
unterwegs. Irgendwie hatte sie gehofft, daß Mar noch in 
Köln war. Sie hätten gar kein Hotelzimmer gebraucht. In 
Tinas Wohnung wäre genug Platz gewesen. Sie war 
entschieden größer als ihre alte in Bonn. 

»Wenn du mal wieder in Bonn bist«, schlug Mar vor, 
»melde dich doch einfach bei mir. Für einen Kaffee habe ich 


immer Zeit.« 

»Ja, ich... nein, ich komme nicht mehr nach Bonn. Ich 
habe da nichts mehr zu tun.« Tina merkte, daß alles, was sie 
sagte, das Gegenteil von dem war, was sie sagen wollte. 

»Schade«, sagte Mar. »Aber ich komme ja öfter nach 
Köln. Ich habe mehrere Verhandlungen da in nächster Zeit. 
Dann könnte ich dich abholen, wenn du magst.« Sie lachte. 
»Ich bringe dich auch gern wieder zurück, wenn du gerade 
keinen Chauffeur hast.« 

Tina mußte ebenfalls lachen, wenn es auch etwas 
verkrampft klang. »Nein, ich habe gerade keinen«, sagte 
sie. 

»Hast du was dagegen?« fragte Mar. »Ich meine, daß ich 
dich abhole? Ich dachte nur, es wäre bequemer für dich. 
Weil du ja keinen Führerschein hast.« 

Du wolltest sie doch sehen. Also jetzt stell dich nicht so 
an! Tina gab sich einen Ruck. »Ja, das wäre wirklich 
bequemer«, sagte sie. »Wann ist denn deine nächste 
Verhandlung?« 

»In drei Tagen«, sagte Mar. »Zehn Uhr. Ich denke, es wird 
nicht lange dauern, es geht nur um eine Feststellungsklage. 
Um halb elf bin ich wahrscheinlich schon wieder draußen, 
dann könnte ich zu dir kommen.« 

»Nein, nicht . . .«, Tina schluckte, »zu mir. Das ist mit 
dem Auto ganz schlecht zu erreichen. Laß uns doch lieber 
am Gericht treffen. Wenn du mir genau sagst, wo du bist.« 

»Reichenspergerplatz«, sagte Mar. »Du weißt, wo das 
Gerichtsgebäude ist?« 

»Das große, alte?« fragte Tina. 

»Ja.« Mar wartete auf ihre Antwort. 

»Da kann ich sogar mit dem Bus hinfahren oder mit der 
U-Bahn«, überlegte Tina. 

»Richtig«, sagte Mar, »das ist ziemlich bequem zu 
erreichen. Du kannst aber auch ein Taxi nehmen.« 

»Das lohnt sich nicht«, sagte Tina. 


Mar lachte. »Wer war das noch mal, der da eine Stange 
Geld geerbt hatte? Du nicht, oder?« 

Tina mußte schmunzeln. Mar konnte ihre Laune mit 
einem einzigen Satz heben, das mußte man ihr lassen. »Ich 
schmeiße mein Geld nicht für Taxis raus, wenn es eine 
Haltestelle gibt«, sagte sie. 

»Gut«, sagte Mar. »Wenn du willst, kannst du in der 
Cafeteria des Gerichtsgebäudes auf mich warten. Oder ich 
rufe dich an, wenn ich fertig bin, und dann hole ich dich an 
der Haltestelle ab.« 

»Ich werde dasein«, sagte Tina. Sie unterbrach schnell 
die Verbindung, bevor Mar noch etwas sagen konnte. 

Das ist es also jetzt, dachte sie. Verabredung zum Sex. 
So groß ist der Unterschied zu Genevieve wirklich nicht. 
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»Ah, da bist du.« Lächelnd kam Mar auf Tina zu. 

»Ja. Ich sah dein Auto hier auf dem Parkplatz stehen, und 
da dachte ich mir, ich kann auch gleich hier warten.« Tinas 
Lächeln wirkte etwas unentschlossen. Selbst in der U-Bahn 
hatte sie noch darüber nachgedacht umzukehren. Aber 
dann war sie doch hier gelandet, vor dem großen, 
beindruckenden Gerichtsgebäude, das einem schon Angst 
einflößen konnte. 

Mar schien das aber ganz locker zu nehmen. Sie war es 
ja auch gewöhnt, hier ein und aus zu gehen. »Steig ein«, 
sagte sie, während sie ihren Aktenkoffer auf den Rücksitz 
legte. »Ich freue mich schon darauf, dir das zu zeigen, was 
ich dir zeigen möchte.« 

Was? dachte Tina. Das Kamasutra? Hast du eine neue 
Ausgabe gekauft? Aber sie wußte, daß sie ungerecht war. 
Schließlich hatte sie zugestimmt. »Du sagst mir aber nicht, 
was es ist?« fragte sie vorsichtig. 

»Du wirst dich wundern«, sagte Mar, setzte sich neben 
sie auf den Fahrersitz und grinste sie an. »Obwohl . . . 
vielleicht auch nicht. Aber wir werden sehen.« 

Sie legte den Gang ein und fuhr los, ohne Tina auch nur 
zu berühren, ohne einen Kuß zur Begrüßung. 

Jetzt ist alles klar, dachte Tina. Das Vorspiel ist 
gestrichen. Aber das kannte sie ja auch schon von 
Genevieve. 

»Warum tust du so geheimnisvoll?« fragte Tina auf der 
Autobahn, die sie schnell von Köln nach Bonn brachte. »Hast 
du dir einen Porsche gekauft, oder was?« 


»Erinnerst du dich an die Summe auf der Rechnung, die 
du bezahlt hast?« fragte Mar und schaute sie kurz an. »Kein 
Porsche. Das ist nicht drin.« 

Aha, dachte Tina. Noch ein Indiz. Immer mehr deutete 
alles darauf hin, daß Mar ihr genau das zeigen wollte, was 
Tina schon vermutet hatte. 

In Bonn angekommen, bog Mar zum Rhein ab. 

Hmhm. Tina war sich sicher, daß es auf eine 
Wiederholung ihrer ersten Begegnung hinauslief. Sex im 
Wasser. Anscheinend hatte das Mar schwer beeindruckt. 

Sie schloß kurz die Augen. Sie wünschte sich, daß Mar sie 
berührte, und doch hatte sie Angst davor, daß es jetzt 
immer so sein würde. So unpersönlich, nur auf das Ziel 
bezogen. 

Mar hielt an. Sie schaute zu Tina herüber. »Wir sind da«, 
sagte sie. 

Tina sah den Fluß träge dahinfließen, wie er es immer 
getan hatte. Nichts hatte sich verändert. Nein, wirklich 
nicht, dachte sie. 

»Am liebsten würde ich dir die Augen verbinden«, sagte 
Mar, »aber das wäre vielleicht etwas übertrieben.« Sie 
lächelte. 

Wenn du willst, dachte Tina. Alles, was du willst. Was 
macht es schon aus? 

Aber Mar war bereits aus dem Wagen gesprungen und 
kam zur Beifahrerseite herüber, um Tina die Tür 
aufzuhalten. 

Tina stieg aus und schaute sich um. Hier war nichts. Oder 
fast nichts. Ein paar Boote dümpelten leise an einem 
notdürftig befestigten Ufersteg. 

»Das ist es.« Mar war schon vorausgegangen und zeigte 
auf eins der Boote, ein altes, ziemlich schrottreifes 
Hausboot. »Ich habe es billig bei einer Versteigerung 
bekommen«, erklärte sie. »Aber es ist noch viel zu tun.« 

»Sieht so aus.« Tina kam ihr nach und runzelte sehr 
skeptisch die Stirn. 


»Es war immer mein Traum, auf einem Hausboot zu 
leben«, sagte Mar. »Schon als Kind.« Sie betrat das Boot 
und streckte die Hand aus. »Komm an Bord, Matrose, ich 
heuere dich an.« Sie lachte. 

Tina zögerte kurz, dann gab sie ihr die Hand und setzte 
einen Fuß auf das Boot. In diesem Augenblick passierte sie 
ein langer Lastkahn, der mit rasanter Geschwindigkeit in der 
Mitte des Rheins stromabwärts fuhr, und erzeugte große 
Wellen, die die am Ufer verankerten Boote heftig ins Rollen 
brachten. Tina stolperte und landete in Mars Armen. 

Für einen Moment fühlte sie sich so wohl, daß sie einfach 
so bleiben wollte, aber dann machte sie sich los. 
»Entschuldige«, sagte sie verlegen. 

»Kein Problem.« Mar räusperte sich. »Komm, ich zeige dir 
alles. Auch wenn es eigentlich noch nicht viel zu sehen 
gibt.« Sie lachte wieder. »Ich verbringe meine Wochenenden 
hier draußen, wenn ich kann, aber meistens kann ich nicht, 
zu viel Arbeit.« Sie zuckte die Schultern. »Leider. So streiche 
ich nur ab und zu eine Planke. Zu mehr komme ich nicht.« 

»Hm, ich seh’s.« Tina betrachtete das Boot nun etwas 
genauer. »Übernachtest du hier auch?« Sie zeigte auf den 
Eingang zur Kajüte. Das war es doch sicher eigentlich 
gewesen, was Mar ihr zeigen wollte. 

»O nein.« Mar lachte sehr offen. »Du kannst dir das gern 
ansehen, aber übernachten kann man da noch lange nicht. 
Da ist nicht einmal eine Matratze.« 

Das wird hart, dachte Tina. »Kann ich reingehen?« fragte 
sie. 

»Ja sicher.« Mar hielt die Tür auf. »Schau es dir nur an. Es 
gibt einen Wasserkocher, mit dem mache ich mir manchmal 
Tee, aber das ist so ungefähr alles. Die meisten Frauen 
würden wahrscheinlich schreiend davonlaufen.« Sie 
schmunzelte. 

»Ich bin schlimmeres gewöhnt«, sagte Tina. »Im Urwald 
wäre ein Wasserkocher schon Luxus gewesen.« 


»Das vergesse ich immer, nickte Mar und folgte Tina in 
die Kajüte. »Du siehst, das ist wirklich noch nicht 
benutzbar.« 

Tina drehte sich um und schaute sie an. Jetzt mußte doch 
irgend etwas passieren. Sie waren hier drin, die Tür war zu, 
das war das, was Mar hatte erreichen wollen. Und womit 
sich Tina durch die Annahme der Einladung einverstanden 
erklärt hatte. 

»Ja, hier drin kann man nicht viel machen.« Mar schlug 
die Hände zusammen. »Es sei denn, du willst einen Tee.« Sie 
blickte Tina fragend an. 

»Muß nicht sein«, sagte Tina. 

»Okay.« Mar drehte sich um und ging hinaus. »Dann 
war’s das.« Sie beugte sich zu Tina in die Kajüte zurück. 
»Willst du nicht kommen? Oder lachst du mich da drin jetzt 
heimlich aus, damit ich es nicht sehe?« Sie grinste. 

»Ich .... nein.« Tina war irritiert. »Warum sollte ich dich 
auslachen?« 

»Na ja, so insgeheim habe ich das erwartet«, sagte Mar, 
während sie zurücktrat und Tina hinausließ. »Es ist schon 
ein bißchen lächerlich, die Idee, aus diesem Schrotthaufen 
ein bewohnbares Boot zu machen.« 

»Finde ich nicht.« Tina war immer noch irritiert. »Man 
kann aus allem etwas machen.« 

»Wenn man Zeit hat... . und Geld«, sagte Mar. »Wobei 
die Zeit das größere Problem ist.« 

»Mußt du denn jedes Wochenende arbeiten?« fragte 
Tina. »Nimm dir die Zeit doch einfach. Du bist selbständig.« 

»Das ist es ja eben«, sagte Mar. »Selbständig sein 
bedeutet, vierundzwanzig Stunden am Tag arbeiten, sieben 
Tage die Woche. Meistens. Da hattest du es als Angestellte 
besser.« 

»Kommt mir jetzt wie ein richtiges Paradies vor«, sagte 
Tina. »Freitagnachmittag bis Sonntagabend frei.« 

»Du hast es erfaßt.« Mar lächelte. »Jetzt habe ich dich 
den ganzen Weg von Köln hierhergeholt, nur dafür. 


Enttäuscht?« 

Tina schaute sie an. »Nur dafür?« fragte sie erstaunt. 

»Ich wußte es.« Mar seufzte. »Du bist enttäuscht. Keiner 
kann nachvollziehen, was ich für diese paar schiefen 
Planken empfinde.« Sie betrachtete wehmütig das Boot. 

Tinas Blick ruhte für einen langen Augenblick auf Mar, 
wie sie da stand und fast wie ein kleines Kind auf dieses 
höchst unvollkommene Boot starrte. Es war, als ob in ihrem 
Inneren ein paar Weichen umsprängen. Eine nach der 
anderen und immer schneller, bis Tina zum Schluß hell 
auflachte. Als wären auf einmal Tausende von Ketten von ihr 
abgefallen, fühlte sie sich im tiefsten Inneren erleichtert. 
Und frei. »Doch«, sagte sie. »Ich verstehe das sehr gut.« 

»jJetzt lachst du mich doch aus«, sagte Mar. Sie verzog 
das Gesicht. »Ich weiß, es ist albern.« 

»Ist es überhaupt nicht.« Tina trat auf Mar zu und blieb 
nah vor ihr stehen. Sie hätte sie so gern geküßt. »Jeder 
Mensch muß etwas haben, das ihm ganz allein gehört«, 
sagte sie leise. Ihre Augen suchten Mars. 

Mar nahm Tinas Blick kurz auf, dann drehte sie sich um 
und ging zum Auto. »Soll ich dich jetzt gleich nach Köln 
zurückfahren oder möchtest du noch etwas in Bonn 
erledigen?« 

Tina schaute ihr irritiert hinterher. Was soll das? dachte 
sie. Wozu hat sie mich hierhergebracht? Wirklich nur, um 
mir das Boot zu zeigen? Dafür der ganze Aufwand? Sie 
folgte Mar zum Wagen. »Ich habe nichts mehr in Bonn zu 
erledigen«, sagte sie. 

»Gut.« Mar nickte und stieg ein. »Dann bringe ich dich 
zurück.« 

Tina stieg noch irritierter ebenfalls ein. Sie wußte nicht 
mehr, was sie von dieser ganzen Geschichte halten sollte. 
Mar wollte anscheinend nicht mit ihr schlafen, sie noch nicht 
einmal küssen oder berühren. Es war alles sehr verwirrend. 

Bis zur Autobahnauffahrt sprachen sie kein Wort mehr. 
Als sie endlich auf der geraden Piste Richtung Köln 


dahinglitten, faßte Tina sich ein Herz. »Was willst du von 
mir, Mar?« fragte sie. 

Mar blickte geradeaus auf die drei Spuren und wechselte 
nach einem kontrollierenden Blick in den Rückspiegel in die 
Mitte. »Nichts«, sagte sie. »Ich hatte nur gehofft, du magst 
mein Boot.« 

»Ich mag es.« Tina schaute Mar an, aber Mar schaute 
nicht zurück. Sie konzentrierte sich ganz auf die Autobahn. 
»Ich mag es, weil ..... ich dich mag«, fügte Tina zögernd 
hinzu. 

»Hm.« Mar warf nun doch kurz einen Blick zu ihr. »Das ist 
nett von dir.« 

O mein Gott! Tina rang innerlich die Hände. Schlimmer 
konnte es kaum kommen. Sie unterhielten sich wie zwei 
freundliche Nachbarinnen, die gerade von einem 
Einkaufsbummel zurückkamen. Aber vielleicht will sie auch 
gar nicht mehr Sie liebt mich nicht, findet es aber 
offensichtlich angenehm, ihre Zeit mit mir zu verbringen. 
Nur so, einfach nur so. 

Tina schloß die Augen. Warum mußte ich mich in sie 
verlieben? fragte sie sich erneut. Warum nur? Habe ich das 
nicht schon oft genug gehabt, diese Aussichtslosigkeit? 

»Ich . . . ich könnte mir vorstellen, daß du Hilfe 
gebrauchen könntest«, erwiderte sie in möglichst neutralem 
Ton. »Ich meine, ich habe Zeit - im Gegensatz zu dir.« 

Mar lachte auf und drehte schnell den Kopf zu ihr. »Was 
willst du tun? Planken streichen?« 

»Warum nicht?« Tina zuckte die Schultern. »Ich habe 
Hütten gebaut, den Boden festgestampft, geholfen 
Wasserleitungen zu legen ... . warum nicht mal ein Boot 
anstreichen?« 

Mar runzelte die Stirn. »Es ist nicht nur das Anstreichen. 
Es muß auch viel repariert werden.« 

»Da findet sich sicher auch eine Lösung«, sagte Tina. 

»Du willst das wirklich tun?« fragte Mar. Sie schien 
erstaunt, als sie Tina nun erneut ansah. 


»Es wird mir langsam schon langweilig«, erklärte Tina, 
»seit ich nicht mehr arbeite. Nicht daß ich meine alte Arbeit 
vermisse, aber immer nur zu Hause rumsitzen - das ist auch 
nichts für mich. Also wäre ich ganz froh, wenn ich etwas zu 
tun bekäme.« 

»Und da findest du nichts Besseres als einen alten 
Schrotthaufen anzustreichen?« Mars Mundwinkel zuckten. 

Tina wandte sich zu ihr. »Hast du denn etwas Besseres 
gefunden?« 

Mar nickte. »Da hast du recht. Es macht einfach Spaß, 
mit den Händen zu arbeiten, wenn man es sonst immer mit 
dem Kopf tun muß.« 

»Und ich arbeite momentan noch nicht einmal mit dem 
Kopf, mit gar nichts«, seufzte Tina. »Ich hätte mir früher 
nicht vorstellen können, wie anstrengend das ist.« 

Mar lachte. »Ja. Jeder träumt davon Urlaub zu machen, 
ein paar Wochen nicht arbeiten zu müssen, aber wenn das 
ganze Leben nur noch aus Urlaub besteht, wird das schon 
fast wieder richtig Arbeit.« 

»Es würde mir vielleicht nicht so viel ausmachen, wenn 
ich so gern einkaufen gehen würde wie einige meiner 
Kolleginnen früher«, sagte Tina. »Ich glaube, die hätten ihre 
Tage damit zubringen können. Es mangelte ihnen nur am 
Geld.« 

»Davon hast du ja jetzt genug.« Mar lächelte. »Aber du 
hast völlig recht. Selbst wenn ich sehr viel Geld hätte, würde 
ich wahrscheinlich nicht aufhören zu arbeiten. Das wäre mir 
auch zu langweilig.« 

»Hast du dir schon etwas für die Farben überlegt?« fragte 
Tina. »Für das Boot, meine ich.« 

»Och, ganz klassisch«, antwortete Mar. »Braun. Mit ein 
paar weißen Streifen vielleicht für das obere Deck.« Sie 
schaute Tina an. »Bitte nicht rosa.« 

Tina lachte. »Nein, das mag ich auch nicht. Jedenfalls 
nicht für Boote.« 


Mar grinste. »Erinnert mich schon wieder an einen Film. 
Mit einem U-Boot, das rosa angestrichen wurde, weil es 
keine andere Farbe gab. Und der smarte Cary Grant mußte 
sich als Kapitän damit abfinden.« 

»Den Film kenne ich nicht«, sagte Tina. »Muß vor meiner 
Zeit gewesen sein.« 

»O ja.« Mar lachte erneut. »Weit vor deiner und vor 
meiner Zeit. Ist Jahrzehnte her. Aber solche alten Filme 
kommen ja ab und zu im Fernsehen.« 

Es schien, als ob ihnen der Gesprächsstoff ausgegangen 
wäre, denn sie verstummten plötzlich beide, und keine 
nahm das Gespräch wieder auf. 

»Wo kann ich dich absetzen?« fragte Mar, als sie wieder 
in Köln waren. 

»Am Dom. Von da ist es nicht weit bis zu meiner 
Wohnung«, sagte Tina. »Ich schaue von meinem 
Schlafzimmerfenster direkt darauf.« 

»Wie exklusiv«, bemerkte Mar. Sie hielt an. 

»Na ja. ..« Tina zuckte die Schultern. Sie legte ihre Hand 
auf den Türgriff. »Danke«, sagte sie, »daß du mir dein Boot 
gezeigt hast.« 

»Gern geschehen.« Mar schaute sie an, machte aber 
keinen Versuch sie zum Abschied zu küssen. 

Tina stieg aus. »Laß es mich wissen, wenn du wieder mal 
am Boot bist«, sagte sie, während sie sich noch einmal 
herunterbeugte. 

»Ist gut.« Mar nickte. 

Tina zögerte kurz, dann schloß sie die Tür und drehte sich 
um. 
Mar schaute ihr hinterher, wie sie über die Domplatte 
davonging. Und jetzt wartet Vivi schon in ihrem 
Schlafzimmer auf sie, mit dem Blick auf den Dom, dachte 
sie. 

Sie ließ den Wagen an und fuhr davon. 
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»Es ist eindeutig«, sagte Mar. »Erzähl mir nichts. Ich habe 
sie zusammen in der Schildergasse getroffen, sie standen 
ganz nah beieinander, waren einkaufen. Und Tinas Wohnung 
ist nur ein paar Schritte entfernt. Sie wohnen zusammen, 
kamen von da oder gingen da hin.« 

»Das alles entnimmst du daraus?« Gerlinde runzelte die 
Stirn. »Scheint mir ein bißchen viel Spekulation dabei.« 

»Ich neige nicht zu Spekulationen«, sagte Mar. 

»Normalerweise nicht.« Gerlinde nickte bestätigend. 
»Aber ich glaube, alles, was mit Tina zu tun hat, läuft bei dir 
nicht unter normal.« 

»Warum sonst sollte sie nach Köln gezogen sein?« fragte 
Mar achselzuckend. »Es hat ihr so gut am Starnberger See 
gefallen. Und sie könnte wohnen, wo sie wollte, jetzt, wo sie 
Geld hat. Aber was macht sie? Bleibt da in der Nähe, wo sie 
vorher war. Weil Vivi hier ist.« 

Gerlinde wiegte nachdenklich den Kopf. »Ist ein 
Argument«, gab sie zu. 

»Ich muß sie mir aus dem Kopf schlagen«, fuhr Mar fort. 
»Du hättest mal hören sollen, wie sie Vivi versichert hat, daß 
sie mich nicht mehr braucht. Sie wollte ganz entschieden, 
daß Vivi weiß, daß ich keine Gefahr für sie bin. Daß Tina kein 
Interesse an mir hat.« 

»Warum hast du sie dann überhaupt mit zu deinem Boot 
genommen?« fragte Gerlinde. 

»Du hast mir gesagt, ich soll sie anrufen«, verteidigte 
Mar sich. 

»Und warum hat sie deine Einladung angenommen?« 
fragte Gerlinde weiter. »Wenn sie so gar kein Interesse an 


dir hat?« 

»Sie langweilt sich.« Mar atmete aus. »Sie hat nichts zu 
tun, seit sie nicht mehr arbeitet. Wahrscheinlich ist sie für 
jede Ablenkung dankbar.« 

»Egal welcher Art?« Gerlinde hob die Augenbrauen. 

»Ich weiß nicht, wie sie sonst ihre Zeit verbringt.« Mar 
biß die Zähne zusammen. 

»Mit Vivi, meinst du?« 

»Ja, verdammt!« Mar sprang auf und lief mit großen 
Schritten zum Fenster, sah hinaus. »Ich wette, sie hat schon 
auf sie gewartet, als wir von Bonn zurückkamen. Ein 
Schlafzimmer mit Blick auf den Dom .. . wer könnte da 
widerstehen?« Ihre Wangen zuckten heftig. 

»Was du eigentlich meinst, ist: ein Schlafzimmer mit Blick 
auf Tina, nicht wahr?« Gerlindes Mundwinkel hoben sich. »In 
dem du gern wärst.« 

»Das hat sich alles erledigt.« Mar setzte sich wieder. 
»Nachdem ich diese langen, roten Fingernägel gesehen 
habe. Vivi würde mir wahrscheinlich die Augen auskratzen. 
Am liebsten hätte sie das schon getan, als wir uns auf der 
Schildergasse getroffen haben.« 

»Aber ist nicht viel entscheidender, was Tina tun würde?« 
sagte Gerlinde. 

»Ich glaube, sie waren getrennt«, vermutete Mar. »Und 
jetzt sind sie wieder zusammen. Also habe ich als 
Lückenbüßerin ausgedient. Klingt das für dich etwa nicht 
logisch?« 

»Zumindest klingt es bekannt«, sagte Gerlinde, »das 
gebe ich zu. Leute, die sich nicht entscheiden können, gibt 
es viele.« 

»Sie hat sich ja entschieden«, sagte Mar. »Für Vivi. 
Warum sollte ich mich da also noch einmischen?« 

»Na ja... .« Gerlinde hob die Hände. »Dann hat es wohl 
nicht sollen sein. Schade.« 

»Wer weiß«, sagte Mar, »wozu es gut ist. Ich bin nun mal 
nicht für feste Beziehungen geschaffen. Es wäre sowieso 


nichts geworden.« 

»Wenn du das so genau weißt«, sagte Gerlinde, 
»brauchst du dir ja keine Gedanken mehr darüber zu 
machen. Kuschel einfach mit deinen Akten. Ist bestimmt 
nett.« 

Mar starrte sie verärgert an. »Du tust so, als wäre das 
mein Fehler. Sie will nicht. Hast du das immer noch nicht 
verstanden?« 

»Doch, doch«, sagte Gerlinde. »Ich habe nur manchmal 
meine Zweifel, ob die Leute immer so genau wissen, was sie 
wollen. Oder nicht wollen.« 
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»War das alles für heute?« fragte Frau Ritter, während sie 
Mar eine Mappe mit Briefen auf den Tisch legte. »Oder soll 
ich die Sache Meinhard noch fertigmachen?« 

»Nein, nein.« Mar schaute auf die Uhr an der Wand. »Es 
ist ja schon wieder viel zu spät. Ich beraube Sie Ihres 
verdienten Wochenendes. Freitags sollten Sie wirklich nicht 
so lange bleiben.« 

»Wenn ich es Freitag nicht erledige, erwartet mich die 
Arbeit am Montags, sagte Frau Ritter, »und ich denke das 
ganze Wochenende daran, das ist auch nicht besonders 
entspannend.« 

»Sie machen mir ein ganz schlechtes Gewissen«, sagte 
Mar, während sie die Unterschriftenmappe durchging, jeden 
Brief überflog und ihn dann unterschrieb. Nach dem letzten 
klappte sie die Mappe zu und drückte sie Frau Ritter wieder 
in die Hand. »Nehmen Sie die Briefe dann mit zur Post?« 

»Selbstverständlich«, sagte Frau Ritter. »Das tue ich doch 
immer.« 

»Natürlich.« Mar lächelte. »Und jetzt machen Sie schnell, 
daß Sie hier rauskommen. Ihr Mann wartet sicher schon auf 
Sie.« 

»Der kann ruhig warten«, sagte Frau Ritter. »Wird ihn 
nicht umbringen. Und Sie? Machen Sie wieder die Nacht 
durch?« 

Mar betrachtete ihren überladenen Schreibtisch 
zweifelnd. »Ein bißchen was werde ich wohl noch tun 
müssen. Oder ich nehme mir die Akten mit nach Hause.« 

»Sie sind unverbesserlich.« Frau Ritter schüttelte den 
Kopf. »Wenn Sie meine Tochter wären... .« 


»Bin ich aber nicht.« Mar lachte. »Nun gehen Sie schon. 
Oder möchten Sie die Telefonnummer meiner Mutter, damit 
Sie sich mit ihr über mich austauschen können?« 

Frau Ritters Mundwinkel bewegten sich nicht. »Ihre 
Mutter wird Sie wohl gut genug kennen, um nicht überrascht 
zu sein«, sagte sie. »Also hätte das wenig Sinn.« 

»Da haben Sie recht«, sagte Mar. 

Frau Ritter ging mit der Unterschriftenmappe hinaus, und 
Mar zog sich die nächste Akte heran. 

Eine Minute später steckte Frau Ritter noch einmal den 
Kopf herein. »Ich gehe dann«, sagte sie. »Schönes 
Wochenende.« 

»Schönes Wochenende.« Mar blickte kaum auf. »Gruß an 
Ihren Mann.« Sie sah nicht, wie Frau Ritter den Kopf 
schüttelte. Kurz darauf fiel die Bürotür ins Schloß. 

Eine Weile arbeitete Mar noch weiter, dann streckte sie 
sich und blickte durch das leere Büro. »Warum eigentlich 
nicht?« murmelte sie zu sich selbst, packte ihre Aktentasche 
voll, bis sie bald überquoll, und verließ ebenfalls das Büro. 

Als sie am Rhein ankam, zog sie irritiert die Augenbrauen 
zusammen. Was war denn hier los? 

Sie nahm ihren Aktenkoffer und ging auf das Boot zu. 

»He«, sagte Tina. »Mit dir habe ich ja jetzt überhaupt 
nicht gerechnet.« 

Mar hob ihre Aktentasche hoch. »Ich wollte hier arbeiten. 
Ist angenehmer als im Büro.« 

»Das kannst du vergessen«, sagte Tina. Sie sah lustig 
aus. Überall auf ihrem Gesicht und ihrem viel zu großen 
Männerhemd waren Farbspritzer, ebenso wie auf der Jeans. 
Ihre Haare hatte sie mit einem Tuch hochgebunden, und sie 
schlängelten sich vorwitzig an den Seiten heraus. »Wie du 
siehst, wird hier gerade renoviert.« Sie lachte. 

»Ich seh’s.« Mar betrachtete irritiert die Farbeimer und 
Pinsel, die ihr für mehr als ein Boot zu reichen schienen. 
»Bist du schon lange hier?« 


»Heute?« fragte Tina. »Noch nicht so lange. Aber wir 
haben schon die ganze Woche hier gearbeitet.« 

»Wir?« Mar schaute sich um. Doch nicht etwa Vivi? 
Gingen ihre Kenntnisse über das Bemalen von Fingernägeln 
hinaus? Aber selbst wenn... was sollte sie auf Mars Boot? 
Das wäre wohl kaum in ihrem Sinne. 

»Ich hatte Hilfe«, sagte Tina. »Für das Abschleifen der 
Planken brauchte ich eine Maschine, ich habe ein paar Leute 
dafür engagiert.« 

»Deshalb sehen die Planken so komisch aus«, sagte Mar 
und betrat mißtrauisch das Deck. 

»Einige sind neu. Eine ganze Menge sogar. Die mußten 
ersetzt werden, da war mit Abschleifen nichts mehr zu 
machen.« Tina wies auf das Deck. »Jetzt muß das nur noch 
gestrichen werden.« Sie lächelte Mar an. »Aber das ist noch 
nicht alles. Komm mit.« Sie stieß die Tür zur Kajüte auf und 
verschwand darin. 

Mar traute sich nicht, ihre Aktentasche irgendwo auf 
Deck abzustellen, also nahm sie sie mit hinunter. »Was -?« 
Ihr blieb die Luft weg. 

»Das mit dem Wasserkocher war mir zu mühsam«, sagte 
Tina, »also habe ich eine richtige Bordküche einbauen 
lassen.« Sie streckte den Arm aus. »Und es gibt jetzt auch 
eine Matratze.« 

Mar war sprachlos. Das Innere des Bootes sah wie eine 
kleine Wohnung aus. Küche, Stühle, Bett - sogar eine 
Tischdecke auf dem Holztisch in der Ecke. Und eine Vase mit 
Blumen darauf. 

»Gefällt es dir nicht?« fragte Tina. 

»D-doch.« Selbst gestammelt bekam Mar nur ein Wort 
heraus. »Es ist... .«, sie räusperte sich, »sehr gelungen.« 

»Du bist nicht zufrieden«, sagte Tina. »Hätte ich das 
nicht tun sollen? Ich wollte dir nur helfen.« 

»Ja, ich... danke«, sagte Mar. »Ich wollte das ja alles 
schon lange machen -« 


»Aber hattest keine Zeit dazu«, beendete Tina den Satz. 
»Und die habe ich jetzt im Überfluß. Ich dachte, ich nutze 
sie mal.« 

»Ich will die Rechnungen sehen«, sagte Mar. »Das muß 
doch alles eine ganze Stange gekostet haben.« 

»Es hat mir Spaß gemacht«, sagte Tina. »Geld ist dabei 
unwichtig.« 

»Für mich nicht«, sagte Mar. »Es ist mein Boot.« 

»Ja, natürlich.« Tina senkte den Blick. »Entschuldige.« Sie 
ging schnell an Mar vorbei wieder an Deck hinauf. 

Mar stellte ihre Aktentasche ab und setzte sich auf einen 
der neuen Stühle. Sie fühlte sich wie erschlagen. Warum tat 
Tina das alles? Nur weil sie sich langweilte? Weil sie sonst 
nichts zu tun hatte? 

Sie schüttelte den Kopf. Tina verwirrte sie, so wie sie sie 
vom ersten Augenblick an verwirrt hatte, und es wurde 
immer schlimmer. Aber was wollte sie? Einfach nur Zeit 
totschlagen? 

Mar stand auf und ging nach oben. Tina stand an der 
Reling und schaute auf den Fluß hinaus. Mar trat zu ihr und 
schaute über ihre Schulter hinweg auf das fließende Wasser 
hinunter. »Tut mir leid«, sagte sie. »Du hast dir so viel Mühe 
gegeben.« 

»Wenn es dir nicht gefällt, kann ich alles wieder 
rausreißen lassen.« Tinas Stimme klang emotionslos. 

»Es gefällt mir. Sagte ich ja schon. Es ist gelungen, wie 
eine süße, kleine Wohnung.« Mar wollte Tina berühren, aber 
sie hielt sich zurück. 

»Dann kann es so bleiben?« fragte Tina. »Es tut mir leid. 
Ich hätte dich vorher fragen sollen.« 

»Hättest du«, sagte Mar. 

»Ich wollte dich überraschen«, sagte Tina. »Es sah so 
aus, als würdest du hier nie fertigwerden, und du hast es dir 
so gewünscht.« 

»Das stimmt«, sagte Mar. »Aber eigentlich wollte ich das 
mit meinen eigenen Händen tun. So als Ausgleich zur 


Arbeit.« 

»Dann habe ich dich wohl falsch verstanden.« Tina 
drehte sich um. »Ich dachte, du freust dich.« 

»Langsam kommt die Freude.« Mar lächelte. »Ich war nur 
so überrascht.« 

Tinas Mundwinkel konnten sich nicht entscheiden, ob sie 
sich heben sollten. »Dann ist mir das ja zumindest 
gelungen.« 

»Ist es. Zweifellos.« Mar lächelte noch mehr. »Ich bin dir 
zu großem Dank verpflichtet.« 

»Dank.« Tina wich ein wenig aus, um an Mar vorbeigehen 
zu können. Sie blieb auf der Mitte des Decks stehen. »Ja, 
wahrscheinlich solltest du mir dafür dankbar sein«, fügte sie 
leise hinzu. 

»Was sagt Vivi denn dazu, daß du die ganze Zeit hier 
bist?« fragte Mar. 

»Genevieve?« Tina drehte sich erstaunt zu ihr um. 

»Heißt sie so?« Mar krauste die Stirn. »Du hast sie Vivi 
genannt.« 

»Ja, SO... .«, Tina räusperte sich, »habe ich sie immer 
genannt.« Sie schüttelte den Kopf. »Wieso sollte sie etwas 
dazu sagen? Sie weiß doch gar nichts davon.« 

»Du hast es ihr nicht gesagt?« 

Tina runzelte verwirrt die Stirn. »Warum sollte ich?« 

»Ihr wohnt doch zusammen in Köln, oder nicht?« fragte 
Mar. 

»Genevieve und ich?« Tina starrte Mar verständnislos an. 
»Wir haben noch nie zusammen gewohnt.« 

»Dann wohnt sie in der Nähe?« fragte Mar. »Oder war sie 
nur bei dir zu Besuch, als ich euch auf der Schildergasse 
getroffen habe?« 

Tinas Lippen zuckten. »Du bist eifersüchtig«, sagte sie. 

»Nein, ich -« Mar drehte sich von ihr weg und schaute 
wieder aufs Wasser hinaus. »Ich weiß, ich habe kein Recht 
dazu«, sagte sie. »Entschuldige bitte.« 


Tina begann zu lächeln. Sie trat auf Mar zu und legte eine 
Hand auf ihren Arm. »Warum bist du eifersüchtig?« fragte 
sie. 

»Vergiß es«, sagte Mar, immer noch von Tina abgewandt. 
»Du liebst sie und nicht mich. Das hast du mir ja auch ganz 
deutlich gesagt. Ich akzeptiere das.« 

»Das ist sehr ehrenwert von dir«, sagte Tina. Sie ging um 
Mar herum und schaute sie an. Warum sagst du es mir 
nicht? dachte sie. Sag es mir doch. Ich will nicht schon 
wieder ins Fettnäpfchen treten. 

Mar stand da wie eine Statue und rührte sich nicht. 

»Ich..... Es ist noch lange nicht alles erledigt«, fuhr Tina 
fort. »Ich habe nur die Schönheitsreparaturen gemacht. Und 
die Küche. Es gibt noch viele Dinge, die repariert werden 
müssen, da kannst du dich auf jeden Fall noch austoben.« 

»Es ist nett, daß du mir noch etwas übriggelassen hast«, 
sagte Mar. Sie hob leicht melancholisch die Mundwinkel. 
»\Wenn ich dann wieder allein hier auf dem Boot bin.« 

»Willst du das denn?« fragte Tina. »Allein hier sein? Störe 
ich dich? Soll ich gehen?« 

Nein! Alles in Mar schrie auf. »Du störst mich nicht«, 
sagte sie beherrscht. »Aber es ist wohl ziemlich langweilig 
für dich, wenn ich dann nur hier sitze und arbeite.« 

»Ich werde schon etwas finden, was ich tun kann«, sagte 
Tina. »Ist ja noch eine Menge. Ich wollte nur...naja... 
daß es ein bißchen gemütlich ist, wenn man sich hier 
aufhält.« Sie runzelte die Stirn. »Hast du hier tatsächlich 
gearbeitet?« fragte sie zweifelnd. »Es gab noch nicht einmal 
einen Stuhl zum Sitzen.« 

»Ich habe auf Deck gesessen«, sagte Mar. »Mit dem 
Rücken an der Reling. War eigentlich ganz in Ordnung.« 

»Für ein Anwaltsbüro?« Tina lachte leicht. »Das habe ich 
mir immer anders vorgestellt.« 

»Die meisten meiner Mandanten sicherlich auch.« Mar 
lächelte. »Ich muß zwar ein offizielles Büro haben, aber es 
ist nicht verboten, Akten mit nach Hause zu nehmen. Und 


irgendwie hatte ich gehofft... .«, sie warf einen Blick über 
das Deck, »daß das hier mein Zuhause wird.« 

»Soweit ist es allerdings noch lange nicht«, sagte Tina. 
»Auch wenn du jetzt eine Küche hast.« 

Mar grinste ein wenig. »Die hätte ich zum Schluß 
eingebaut. Nachdem alles andere fertig ist.« 

»Darauf hätte ich gewettet«, sagte Tina. Sie blickte zu 
Mar auf und wartete auf irgendeine Reaktion von ihr. Aber 
die kam nicht. Es war, als wäre eine unsichtbare Mauer 
zwischen ihnen gezogen. Tina atmete tief durch. Sie sehnte 
sich so sehr nach einer Berührung, einem Zeichen, daß Mar 
dasselbe wollte wie sie. Eine von ihnen beiden mußte über 
ihren Schatten springen. »Wenn du mich nicht küßt, dann 
küsse ich dich eben.« Sie legte ihre Arme um Mars Hals und 
zog sie leicht zu sich herunter, suchte ihre Lippen. 

Mar spürte, wie Tinas Lippen ihre streichelten, wie sie um 
Einlaß baten. Sie schloß die Augen und gab sich diesem 
Gefühl hin. So viel Weichheit und Süße. 

Ihre eigenen Lippen reagierten fast automatisch, öffneten 
sich, begrüßten Tina mit willigem Entgegenkommen. Sie 
konnte nicht mehr anders, sie flüsterte: »Weißt du, daß ich 
dich liebe?« 

Tina erstarrte fast. »Wirklich?« flüsterte sie zurück. 

»Ja, wirklich.« Mar küßte ihr Haar, ihre Wangen, ihren 
Mund. »Und jetzt erst merke ich, daß ich gar nicht wußte, 
was Liebe ist. Ich dachte, ich wüßte es, aber ich wußte es 
nicht.« 

»Ich auch nicht.« Tina seufzte unter ihren Küssen. »Und 
ich dachte, ich würde es nie erfahren.« 

»Was ist mit... Genevieve?« fragte Mar unsicher. 

»Genevieve.« Tina schob sie leicht von sich. »Du denkst 
immer noch, da wäre etwas?« 

»Tut mir leid«, sagte Mar, »aber es sah so aus, und 
einmal hast du Vivi gesagt, als wir -« 

»Daran erinnere ich mich gar nicht«, sagte Tina. »Aber 
damals... ja, das kann schon sein. Ich habe mir lange Zeit 


eingebildet, sie zu lieben.« 

»Und jetzt... .«, fragte Mar, »tust du es nicht mehr?« 

Tina lächelte leicht. »Wenn das, was ich jetzt für dich 
empfinde, Liebe ist, war das mit Genevieve keine«, sagte 
sie. 

»Und? Ist es Liebe? Das, was du für mich empfindest?« 
fragte Mar. 

Tina legte leicht den Kopf schief und schaute sie 
verschmitzt an. »Was meinst du, weshalb ich die Matratze 
gekauft habe?« 


Feuer schoß in Mars Bauch. »Das ist... . Sex«, sagte sie 
mühsam, »keine Liebe.« 
»Wie wäre es.. .«, Tina löste sich von ihr und hielt nur 


noch ihre Hand fest, »wenn wir gleich mal ausprobieren 
würden, ob das nicht dasselbe ist?« fragte sie. 

Mar folgte dem leichten Zug von Tinas Hand und ging mit 
ihr in die Kajüte hinunter. 

Tina schüttelte ihre Haare aus, als sie das Tuch abnahm, 
und gleich darauf schlüpfte sie aus dem Hemd. Darunter 
war sie nackt. 

Mar betrachtete fasziniert ihre Brüste, die sich 
gleichmäßig mit ihren Atemzügen hoben und senkten. 

Tina schluckte. »Bitte, nimm mich in den Arm«, sagte sie 
leise. »Ich halte es nicht mehr aus, so allein hier 
herumzustehen.« 

Mar trat schnell auf sie zu und umarmte sie. »Tina ... .«, 
wisperte sie in ihr Haar. »O Tina... Du hast das alles hier 
wunderbar gemacht.« 

Tina schmiegte sich an sie. »Ich habe das Bett noch nie 
ausprobiert.« 

Mar suchte ihre Lippen und küßte sie tief und innig. »Ist 
das nicht ein bißchen klein für zwei?« 

Tina schien leicht zu zittern. »Wenn du dich auf mich 
legst, nicht«, hauchte sie. 

Mar fühlte, wie das Feuer in ihrem Bauch auf den Rest 
ihres Körpers übersprang. Ihre Hände streichelten Tinas Po, 


und sie glitt nach vorn, um Tinas Jeans zu Öffnen. Als Tina 
rückwärts ins Bett sank, war sie vollkommen nackt. 

Sie schaute zu Mar auf, die ihre Kleider fallenließ, als 
wären es Blätter im Herbst, und sich schnell auf sie legte. 

Tina seufzte. »Danach habe ich mich gesehnt«, flüsterte 
sie. »Jede Nacht.« 

»Ich auch.« Mar zupfte an ihren Lippen. »So sehr.« Ihre 
Lippen wanderten tiefer, zu Tinas Brüsten, dann wieder 
zurück zu ihrem Mund. »Ich kann mich nicht entscheiden«, 
raunte sie zärtlich lächelnd. »Ich will alles von dir auf 
einmal.« 

»Nimm alles.« Tinas Stimme brach. »Nimm alles, was du 
willst.« 

Mar tauchte weiter hinab, streifte Tinas harte 
Brustwarzen nur mit ihren Lippen, huschte über ihre Haut, 
so daß Tina jedesmal aufstöhnte, wenn sie sie berührte, und 
schob ihre Schenkel auseinander, stieß ihre Zunge in Tina 
hinein, die schon weit offen und naß war. 

Es dauerte nicht lange, Tina seufzte und stöhnte 
abwechselnd, während Mar sie mit Zunge und Fingern 
hochschaukelte, bis sie endlich in der Luft erstarrte. 

»Es ist... Liebe«, hauchte sie schwach, bevor sie unter 
Mar zusammenbrach. 


ENDE 


